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  Entfesselt


  Wildnis: Band 2


  Vorwort


  Sie können den Bericht des FBI zu den Vorkommnissen im Chix-Tal lesen. Auf 732 Seiten erfahren Sie, wer sich wann wo aufhielt – und wer wie starb. Ich habe ihn geprüft. Alles stimmt. Aber die Wahrheit, unsere Wahrheit, wie wir sie erlebt haben, werden Sie nicht darin finden.


  In den ersten Wochen nach der Rückkehr musste ich ständig schreiben, nachts lagen immer Papier und Stift neben meinem Bett. Wenn überhaupt eine Ordnung in den Notizen zu finden war, dann die, dass ich mich vom Ende zum Anfang unserer Reise vorgearbeitet habe. Vielleicht, weil die Grausamkeiten der letzten Tage zuerst zu Papier gebracht werden mussten, ehe ich mich auf den verführerischen Weg einlassen konnte, auf dem wir der Katastrophe entgegengeeilt waren. Vielleicht, weil ich es nicht ertragen hätte, dem Ablauf noch einmal Tag um Tag zu folgen, machtlos auf das Unausweichliche zutreibend.


  Nun färben sich die Kastanien vor meinem Fenster gelb, und es ist an der Zeit, die Geschichte zu erzählen, von Anfang an. Ich kehre zurück zum berauschten Jubel unserer Abi-Party, auf der die verhängnisvolle Idee geboren wurde und sich unsere Gruppe zum ersten Mal zusammenfand. Das Unfassbare, das danach geschah – hätten wir es an jenem Abend bereits erahnen können?


  Wie alles begann


  Die farbigen Lichtstrahlen wanderten über das Gewirr applaudierender Hände, kreisten um die Bühne und bündelten sich auf Michael. Ein letzter Hüftschwung, dann ließ er das Mikrofon sinken und verbeugte sich vor dem Publikum.


  „Nimm mich!“, schrie eine überdrehte Stimme.


  „Nimm lieber ein Bier!“ Das musste Greg gewesen sein, so durchdringend brüllte sonst keiner.


  Die Gitarre schrubbte los, das Schlagzeug fiel ein. Michael schaute über den Saal hinweg, fuhr sich durch das halblange Haar und stimmte eine Hardrock-Ballade an. Einige der Mädchen kreischten.


  Jan wandte sich abrupt ab und stieß gegen jemanden.


  „Sorry“, rief Jenny und nach kurzem Zögern: „Hallo.“


  „Hallo.“


  „Cool, was?“


  „Ja, ziemlich …“ Fast hätte er ‚cool‘ wiederholt. „Tolle Stimmung.“ Michael würde jetzt ihre Mandelaugen preisen. Jan schrie: „Ich bin froh, dass du durchgekommen bist.“


  Sie schaute auf ihr Glas und presste ihre Lippen zusammen. Vor der mündlichen Prüfung, als ihr Abitur auf der Kippe stand, hatte sie in der Klasse geweint. Wie ungeschickt, das anzusprechen – doch sie brach rasch das peinliche Schweigen: „Was machst du eigentlich danach?“ Er las es halb von ihren Lippen ab.


  „Germanistik.“


  Sie nickte, hatte ihn aber offensichtlich nicht verstanden. Ohne den Blick zu senken, drehte sie ihre Armbanduhr zur Mitte ihres schmalen Handgelenks. Weißes Leder auf heller Haut. Dabei war ihr Teint eine Spur dunkler als der der meisten Mädchen, doch hell für eine Asiatin. Er musste immer an ummauerte Höfe denken, an winzige, verschachtelte Gärten ... Unter der Seide ihres Kleides begann eine verborgene Welt.


  Greg kam mit drei Weizen an ihnen vorbei. Er rief ihr etwas ins Ohr, sie folgte ihm. Ein entschuldigender Blick über die Schulter und sie war in der Menge verschwunden. Jan las daraus: „Ich habe es versucht, du hast ja selbst gesehen, dass es nicht ging.“ Und sie hatte recht. Es ging wirklich nicht. Er war ein Versager: Nicht einmal auf seiner Abi-Fete im Stadtschloss, bei der trunkenen Euphorie kurz nach Mitternacht, schaffte er es dazuzugehören. Ein Versager war er, der unsichtbar sein wollte, damit ihn niemand anspräche, der gleich Reißaus nehmen würde und doch schon wusste, dass ihn die ausgelassenen Geister der Anderen weiter quälen würden. Wie elendig er war! Wieso konnte er sich nicht hineinwerfen in das Gewoge und darin verschmelzen? Warum konnte er nicht sein wie die Anderen, dafür gemacht zusammenzugehören?


  Er wandte sich zum Ausgang. Trinkende umringten die wogende Tanzfläche, auf den verlassenen Stehtischen sammelten sich die leeren und halbvollen Gläser. Ein Skulpteur der späten Stunde hatte einen Bierkrug mit Jägermeisterfläschchen aufgefüllt und einen Aschenbecher darübergekippt. Was sollte er sich das länger antun? In einer halben Stunde könnte er im Bett liegen.


  „Carpe noctem“, hörte er hinter sich. Michael legte ihm den Arm um die Schulter.


  Jan streifte ihn ab. „Und wozu soll ich die Nacht nutzen? Um vom Rand aus zuzusehen, wie Greg mit der Dritten knutscht?“


  „Die Nacht ist jung – wer weiß, was sie noch mit dir vorhat?“ Michael schien zu glauben, er könne mit seinem Überschwang Jans Verbitterung einfach hinwegspülen.


  „Ich kann dir sagen, was ich mit ihr vorhabe: schlafen!“


  „O.k., ich gehe auch.“


  „So ein Quatsch, du willst doch nicht von der Party abhauen.“


  Michael schob ihn nach draußen. Etliche Raucher blockierten den Durchgang, süßlicher Geruch hing in der Luft.


  „I wanna sex you up!“ Laura trat aus der Gruppe und wickelte sich lasziv eine ihrer blondierten Strähnen um den Finger. „Singst du das noch mal für mich?“


  Michael lachte. „Laura, mein Starlet, ich bewundere lieber die Sterne.“


  „Das Angebot steht. Komm zu mir, wenn du mit der Psycho-Beratung fertig bist“, rief Laura ihnen nach.


  „Noch ein paar Wochen feiern und die braucht eine Alkoholberatung“, murmelte Michael, während sie die Prunktreppe hinunterstiegen.


  Sie folgten einem geschwungenen Kiesweg in den Park. Bäume schirmten das Licht des Schlosses ab. An einem Stamm lehnten zwei Küssende, Jan schaute auf die andere Seite, zum schimmernden Teich. Er war hin und her gerissen zwischen der Hoffnung, dass Michael ein Wunder bewirken und ihn zurück auf die Party lotsen würde, und dem Wunsch, auszureißen und die ganze Erniedrigung hinter sich zu lassen, zwischen dem Stolz, dass Michael ihn zurückzuhalten versuchte und dafür die Bühne aufgab, und der Kränkung, dass Laura ihn als Psycho-Fall verspottet hatte.


  Michael setzte sich auf die Lehne einer Bank, holte ein Etui aus seiner Hosentasche, nahm ein Zigarettenpapier und häufte Tabak und Marihuana hinein. Seine Lippen formten lautlose Worte, er schien einen Auftritt vorzubereiten. Als er seinen Joint fertiggedreht hatte, roch er daran, brummte zufrieden und steckte ihn zurück.


  Jan hockte sich neben ihn. „Du kannst ruhig rauchen, ich zieh auch mal.“


  Michael hob eine Augenbraue, zündete den Joint an, nahm einen tiefen Zug und reichte ihn mit einem Lächeln weiter. „Zum Glück habe ich ihn nicht so stark gemacht. Du wirst nicht gleich davonfliegen.“


  Ein Windhauch ließ die Sterne im Teich erzittern. Jan sog den beißenden Rauch ein und stieß ihn sogleich wieder aus.


  Michael nahm ihm den Joint aus der Hand, klemmte ihn sich zwischen die Lippen und nuschelte: „Weißt du noch, der Film, den wir bei dir gesehen haben? Mit dem jungen Poeten, der in Alaska verhungert ist? Wie wäre das mit uns? Ich meine natürlich ohne Verhungern. Einen Monat in der entlegensten Wildnis, kein Mensch weit und breit, nur Bären, Karibus und wir.“


  „Du meinst … im Ernst?“ Jans Herz pochte, er sah seine Hoffnungen erfüllt: einen Monat mit Michael in der Natur, um zu schauen und zu dichten, um schlicht zu leben und einfach zu werden, Zeit, um von Michael Gitarre spielen zu lernen und als verwilderter Barde zurückzukehren, um dessen Lieder und Worte die Mädchen bettelten. Die große Wandlung! „Wow! Seit wann hast du die Idee?“


  „Ich habe schon länger darüber nachgedacht, aber so richtig entschieden habe ich mich gerade eben.“


  Jan schluckte. Er hatte ein so erbärmliches Bild abgegeben, dass sich Michael herabgelassen hatte, ihm eine Freude zu bereiten. Und tatsächlich war er außer sich vor Begeisterung, wie ein Hund, dem die Leine anzeigt, dass man ihn Gassi führt.


  „Mir hat dein Vorschlag mit Griechenland schon gefallen, aber in Griechenland, da würden die Anderen am Strand rumhängen wollen, und das wäre doch doof, wenn ich dich mal auf Wanderungen begleite und mal mit den Anderen Party mache.“


  Die Anderen! Michael wollte ihn nicht allein aushalten, er nahm ihn nur mit, als Anhängsel einer Partytruppe. Die Hölle von heute Abend auf einen ganzen Monat gestreckt!


  Jan stand auf. „Ich gehe jetzt.“


  „Was ist in dich gefahren?“


  „Danke, das hast du dir nett ausgedacht, aber ich brauche das nicht.“


  „Warte, Jan, lass uns ganz ehrlich sein. Ich habe Lust, mit dir den Urlaub so zu verbringen, wie du dir das vorstellst, aber ich will auch feiern mit den Anderen, die sich genauso befreit fühlen wie ich ... dass die Schule vorbei ist und wir jetzt erwachsen sind und alles vor uns liegt. Was soll ich denn tun?“ Michael hob die Schultern und öffnete die Hände. „Du bist der Erste, mit dem ich darüber rede. Wir können uns zusammen überlegen, wie es für dich passt, ehe wir die Anderen einweihen.“


  Jan setzte sich wieder. „Wen willst du alles mitnehmen?“


  Michael schaute hinaus auf den Teich. „Ich weiß, du kannst ihn nicht gut leiden, aber ihr kennt euch eigentlich gar nicht. Er kann total nett sein, wenn er nicht gerade den großen Macker raushängen lässt.“


  „Greg.“ Jan hätte es kommen sehen müssen. Im letzten Schuljahr hatte Michael mit Greg mindestens so viel unternommen wie mit ihm – und einiges mehr gelacht. Die Sache war für den Arsch! Er würde Greg nie und nimmer einen Monat aushalten.


  Michael schaute ihn verständnisheischend an. „Wenn wir echt einen Monat in einer abgelegenen Hütte verbringen, dann ist das gar nicht so schlecht, einen wie Greg dabei zu haben. Klar kann der einem auf die Nerven gehen. Dafür macht er am dritten Regentag immer noch Stimmung.“


  „Gib mir noch mal den Joint“, sagte Jan. Er nahm einen tieferen Zug als zuvor und behielt den Rauch länger ein.


  „Alaska steht und fällt mit dir, Jan. Wenn du nicht mitwillst, frage ich die Anderen erst gar nicht.“


  Jan wollte nicht den Sommer damit verbringen, sich auf das Studium vorzubereiten und Alaska nachzutrauern. „An wen hast du sonst noch gedacht?“


  Michael holte sich den Joint zurück und sagte nebenbei: „Drei hübsche Mädels.“


  „Welche?“ Jan atmete flach gegen die Spannung in seinem Bauch.


  „Welche gefällt dir denn am besten?“ Michael grinste ihn an.


  „Jenny ist Ms. Abi geworden.“


  „Davon habe ich auch schon gehört. Stand sogar in der Abi-Zeitung … Ich habe nicht für sie gestimmt. Und du?“


  Jan schüttelte den Kopf.


  „Sondern?“


  „Ich – für Anna.“ Er fühlte sich unwohl. Jenny war eine asiatische Prinzessin, Anna eine andalusische Leopardin. Der einen wollte man Brillanten auf die Finger stecken, vor den Klauen der anderen wollte man entweichen – oder sich im Traum Striemen in den Rücken graben lassen. Die beiden bei der Miss-Abi-Wahl zu vergleichen, war so unangemessen.


  „Wir sind eben wahre Ästheten.“ Michael knuffte ihn mit der Schulter. „Also, Jenny und Anna sind gesetzt.“


  Jan drehte den Kopf ein wenig zu Michael und sagte zögernd: „Ich würde gerne Charlotte einladen.“


  Michael nickte ohne rechte Überzeugung. „Charlotte hat ziemlich was auf dem Kasten, mit der ist nicht gut Trivial Pursuit spielen. Andererseits, die Enthusiastischste ist sie nicht … Wir sollten erst einmal Greg fragen, der wird auch einen Wunsch haben und das ist nur fair.“


  „Greg wählt Laura, das weißt du so gut wie ich. Was wird dann mit Charlotte? Wir könnten auch zu siebt ...“


  Michael reichte Jan den Joint, wartete, bis Jan daran gezogen hatte, stand auf und sagte im Gehen: „Bin gleich zurück.“


  Jan blies den Rauch durch eine Spalte zwischen seinen Lippen. Lieber nicht nachdenken. Er drückte den Joint aus und legte ihn auf die Bank, vielleicht wollte Michael noch rauchen. Hauptsache kein einsamer Sommer. Trotzdem sich nicht alles gefallen lassen. Er warf den Stummel auf den Kiesweg, sprang auf und kickte ihn ins Gras, stand unschlüssig herum, setzte sich wieder.


  Zwei Schatten näherten sich, gestikulierend, lachend. Greg schwankte leicht, stolperte an der unebenen Stelle zwischen Weg und Rasen, worüber sich beide lauthals amüsierten.


  „Hallo Jan, du nimmst mir doch nicht übel, dass ich dir Jenny ausgespannt habe?“


  „Nein. Eigentlich –“


  „Also, was für eine geheime Idee?“ Greg wandte sich Michael zu, der, einen Finger auf dem Nasenrücken ruhend, nachdachte, bevor er loslegte: „Du hast heute Abend mit ein paar Mädels rumgemacht.“


  Greg grinste. „Hat man das etwa gesehen?“


  „Du bist ein echter Dreckskerl, der weiß, wie man feiert und wie man mit Frauen umgeht.“


  Greg zuckte zufrieden mit den Schultern.


  „Aber du willst mehr. Mehr als du hier oder auf Ibiza finden kannst. Was erwartet dich dort? Du säufst, bis du mit einer überschminkten Tussie abstürzt, du schläfst den Rausch aus, liegst verkatert am Strand, zischst am Nachmittag mit den Kumpels ein paar Bier, ihr geht Essen und dann wieder in die Disse. Viele würden dich darum beneiden. Aber du willst mehr.“


  „Klingt gar nicht so schlecht, dein Alltag auf Ibiza.“


  „Und in zehn, zwanzig Jahren erzählst du deinem Sohn, dass du es auf Ibiza so wild getrieben hast wie tausende Andere auch. ‚Was für ein Kerl‘, wird dein Sohn denken, ‚vielleicht nicht ganz so gerissen wie der Großvater zu seiner Zeit, aber immerhin, mit den Vätern von meinen Freunden kann er mithalten.‘“


  „Was soll das?“


  „Was ist der Reiz, wenn du mit irgendeiner vögelst, die du nicht kennst und nie wieder siehst? Klar, das ist geil, sie ist sexy und du hast sie genommen. Aber im Grunde weißt du, dass sie eine Schlampe ist, die mit dir genau das Gleiche macht, wie mit jedem x-Beliebigen. Du hast nicht mit ihr gekämpft, du hast sie nicht besiegt, sie hat keine Grenze für dich überschritten.“


  Greg schaute feindselig. Michael hielt seinen beschwörenden Blick dagegen. „Stell dir einen Harem vor. Die Frauen haben keinen anderen Mann als dich, sie haben keine andere Beschäftigung als dich, sie haben keinen anderen Gedanken als dich und das, was du von ihnen forderst, dem sie sich verschließen, bis sie dir erliegen.“


  „Du willst mit mir irgendwo nach Arabien?“


  „Nach Alaska!“


  „Harems in Alaska? Meinst du eine Art Luxus-Club?“


  „Nein, ich dachte an eine schlichte Hütte. Die Frauen bringen wir selbst mit.“


  „Du willst einen Escortservice engagieren?“


  „Greg! Wir wollen Grenzen überschreiten. Erklär mir mal, wie du das mit deinen Prostituierten anstellen willst.“


  „Aber wer sonst würde freiwillig –?“


  „Wie wäre es mit Jenny?“


  „Bist du verrückt? Die? Nie im Leben!“


  Michael legte den Kopf schief und verzog einen Mundwinkel zu einem überlegenen Lächeln. „Nie im Leben? Hör zu, wir machen einen Deal. Wenn es mir gelingt, drei hübsche Mädchen aus unserem Jahrgang dazu zu bringen, uns für einige Wochen in die Einsamkeit Alaskas zu begleiten, zahlst du die Hütte. Wenn nicht, fliege ich mit nach Ibiza und bleche für alle deine Getränke.“


  „Zwei Wochen lang? So viel Cash hast du gar nicht!“


  Michael streckte ihm die Hand entgegen.


  „Ich habe ein schlechtes Gewissen“, wehrte sich Greg. „Du bist immer so knapp bei Kasse.“


  „Das sieht dir ähnlich: Gewissensbisse, weil du einem Kumpel Geld abknöpfst, aber niemals wegen der Mädchen, die du flachlegst.“


  „Die müssen selbst wissen, worauf sie sich einlassen. Und bei mir hat es noch keine bereut.“ Greg schlug ein. Als sein Blick sich von Michael löste, entdeckte er Jan, den er offensichtlich vergessen hatte. „Und was hat er damit zu tun?“


  „Jan kommt mit. Umso besser für dich, wirst du denken, ein Konkurrent weniger.“


  „O.k. Und von den Mädchen? Jenny geht klar. Laura muss natürlich auch mit ... Wer ist die Dritte? Ich wüsste nur eine, die sich wirklich lohnt, und die –“


  „Genau. Die wird selbst in Alaska eine Herausforderung bleiben. Das suchen wir doch: Herausforderungen?“ Anna war noch nie mit jemandem gegangen, soweit man wusste, und das war eines der heißesten Tuschelthemen des Jahrgangs.


  Greg kaute auf seiner Unterlippe. Michaels Miene verdüsterte sich. „Habe ich mich getäuscht? Willst du doch lieber die billigen Bräute in Ibiza?“


  „Das ist es nicht. Nur wird Anna nicht mitwollen.“


  Michael lachte. „Auf dich ist Verlass, ich wusste es. Hol du uns Laura, sag ihr aber nichts. Ich kümmere mich um alles Weitere.“


  Nun lachte auch Greg. „Alter, du bist noch übler drauf, als ich dachte. Respekt! Was für ein Aufreißer-Team!“ Er schüttelte Michael ausgiebig die Hand, kurz auch Jan, und machte sich auf den Weg. Über die Schulter rief er: „Zweieinhalb Gin Tonic! Hab‘s notiert.“


  Als er hinter der Biegung verschwand, fuhr Jan auf: „Hast du sie noch alle? Du kannst sie doch nicht so hintergehen?“


  „Ruhig Blut. Alles halb so wild.“


  „Nicht wild? Du willst drei Mädchen einladen, versprichst ihnen, dass wir gemeinsam Alaska entdecken, und in Wirklichkeit hast du längst mit Greg abgemacht –“


  „Natürlich habe ich übertrieben. Ich musste Greg die Unternehmung schmackhaft machen. Denk daran, er kann die Hütte zahlen.“


  „Trotzdem! Das ist nicht korrekt.“


  „Spiel nicht den Heiligen, Jan! Wenn drei Männer mit drei hübschen Frauen einige Wochen in der Wildnis verbringen, da kann schon was passieren. Die sind alt genug, um sich das selbst auszurechnen. Was spricht dagegen? Oder willst du einen Rückzieher machen?“


  Jan zog mit dem Fuß eine Linie in den Kies. „Du hast mal wieder recht, nur ... ich mag nicht, wie du mit Greg sprichst.“


  „Sei nicht eifersüchtig. Mit Greg kann ich keine tiefsinnigen Gespräche führen.“


  Jan blickte hinaus in den Park. Die Lichter eines Autos wanderten über die Baumkronen auf der anderen Seite. Sollte er sich wirklich auf all das einlassen?


  Ein Geräusch. Wasser spritzte auf und schillernde Kreise wanderten über den Teich. Michael schleuderte den nächsten Kiesel. „Du hast ja gehört, Laura muss dabei sein. Und ihr beide, naja, das wird sich natürlich ergeben, wenn wir erstmal dort sind ... Jedenfalls wäre es besser, wenn du Greg und mich das alleine hinbiegen lässt.“


  „Ich soll abhauen?“


  Michael warf die restlichen Kiesel in einem Ruck weit hinaus und ließ die Arme hängen. „Ich weiß, ich war in den letzten Monaten nicht immer der beste Freund. Und auch heute Abend ... Ich verspreche dir, ich werde mich unserer Freundschaft würdig erweisen. Nur heute Abend, mir liegt so viel daran, dass das klappt, da bin ich manchmal nicht so korrekt, wie ich will.“


  „Ja. Manchmal ist man nicht der, der man sein will. Mach dir nichts draus, in Alaska wird alles anders. Jetzt ziehe ich lieber Leine, bevor Greg Laura anschleppt.“


  Jan schlenderte tiefer in den Park. An einer Abzweigung entschied er sich für einen leicht abschüssigen Pfad in ein Wäldchen. Wie anders die Welt auf einmal war: finsterer, stiller, langsamer. Er setzte einen Fuß behutsam vor den anderen, um nirgends anzustoßen. Am schmalen Sternenband zwischen den Ästen konnte er den Wegverlauf erahnen. Der Pfad endete am Ufer des Teichs, der sich, von Schilf umstanden, ein Stück in das Wäldchen erstreckte. „Ein richtiger kleiner See bist du“, murmelte Jan liebevoll. Jetzt war er froh, dass er nicht im Bett lag. Und auch nicht bei den Anderen herumstand.


  Den Spott von Greg und Laura würde er wegstecken, die konnten ihn nicht erreichen. Eigentlich. Nur hin und wieder ließ er sich treffen, aber das würde er in Alaska abstellen. Vielleicht war es sogar gut, dass die beiden mitkamen. Vielleicht gehörte die Abhärtung zum großen Wandel. Was wäre er nicht alles bereit zu tun und zu erdulden, um nur endlich so souverän und populär wie Michael zu werden! Oder wenigstens ein bisschen erfolgreicher bei den Mädchen.


  Er strich mit den Fingern über das Schilf. Die Halme bogen sich zur Seite und richteten sich wieder auf. Er lächelte zufrieden und lief den Pfad zurück zum Kiesweg, der sich um den kleinen See schlängelte und wieder zum Schloss führte. Wie gut es sein würde, seinen Eltern für einen Monat zu entkommen. Er vertrug sich mit ihnen und ertrug sie doch nicht länger. Ertrug am wenigsten, dass er nichts zu greifen bekam, wogegen er Widerstand leisten konnte, dass das ganze Haus so wackelig stand, dass er nicht einmal eine Tür zuzuschlagen wagte.


  Er hatte sich dem Schloss genähert und hörte bereits den fröhlichen Lärm, als ihm zwei Gestalten entgegenkamen. Da er niemandem begegnen wollte, drückte er sich zwischen die Büsche.


  „... keine Sorgen“, glaubte er, Michael sagen zu hören. Dann deutlicher: „Um die Hütte kümmern wir uns. Du brauchst nur den Flug zu bezahlen. Und einen Anteil an den Ausgaben vor Ort, aber die nächste Cocktailbar wird ein paar hundert Kilometer entfernt sein, da fällt nicht viel an, nicht mal mit Laura und Greg.“


  „Ich muss mit meinen Eltern darüber sprechen“, sagte Jenny. „So weit weg, ganz allein, ich meine, ohne Familie.“


  „Mit guten Freunden, die du seit langem kennst. Die auch nicht darauf stehen, sich in Clubs das Trommelfell und die grauen Zellen rauszublasen, und lieber etwas unternehmen: wandern, fischen, Lagerfeuer und so.“


  „Ich habe so etwas noch nie gemacht. Ich weiß gar nicht, ob mir das liegt. Und gleich vier Wochen ...“ Ihre Stimme wurde zu leise.


  Jan trat zurück auf den Weg. Nach einigem Abwägen folgte er den beiden. Als angeheiterte Stimmen zu ihm drangen, beschleunigte er.


  „Da bist du ja wieder.“ Michaels Stimme klang einladend. Wahrscheinlich wollte er Jan das Dazustoßen erleichtern. „Hat dich die Muse beim Nachtwandeln geküsst – oder eine geheime Verehrerin?“


  „Ich habe nur ein bisschen viel getrunken. Und gekifft. Das Rumlaufen hat mir gut getan. Wie steht‘s bei euch?“ Trotz der Dunkelheit meinte Jan, von Michaels Gesicht die Zufriedenheit über seinen Einstieg ablesen zu können. Also setzte er frohgemut hinzu: „Hi Laura, hi Jenny.“


  „So gut drauf?“ Laura artikulierte überdeutlich mit ihren kirschroten Lippen. Merkte sie das gar nicht oder strengte sie sich an, um nicht ins Lallen zu verfallen? „Michael, kümmerst du dich auch so um mich, wenn‘s mir mal schlecht geht?“


  „Wird nicht vorkommen“, antwortete Michael. „In Alaska wirst du vier Wochen am Stück high sein.“


  „Dann täusche ich einen mega-miesen Tag vor, nur damit du mich verwöhnst.“


  „Mach dir da mal keine Sorgen.“ Greg grinste. „Ich habe noch keine Frau erlebt, die während eines Monats nicht rumgezickt hat.“


  „Und ich habe noch nicht eine Stunde mit dir verbracht, ohne mir zu denken, was für einen fickigen, oh, Entschuldigung, was für einen verfickten, das ist auch nicht besser.“ Sie hängte sich mit einem Arm um Greg und stieß mit ihm an. „Du machst die doofsten Sprüche, Mann, aber am Ende muss ich doch immer lachen.“ Beide lachten.


  „Ladies and Gentleman“, Michael öffnete die Arme, „wir sind uns also einig: Wir nehmen noch Anna an Bord und dann heben wir ab nach Alaska!“ Er streckte die Arme zur Seite wie Flügel.


  „He, he, halt! Du hast uns immer noch nicht erklärt, warum es ausgerechnet Anna sein muss.“ Laura streckte die Nase nach oben und wippte mit dem Kopf hin und her, ohne jemanden wahrzunehmen. Dazu hauchte sie: „Ich bin zu schön für euch, ich sehe euch gar nicht und ich tue so, als wenn ihr mich auch nicht seht. Die Schule ist aus, auf Wiedersehen. Ach, da habe ich doch ganz vergessen, dass wir uns ohnehin nicht sehen können.“


  Greg brüllte vor Lachen und dazwischen war Jennys heller Klang zu hören.


  „Komm, Laura, wir haben alle unsere Fehler“, sagte Michael amüsiert. „Sie ist nicht so arrogant, wie du glaubst, sie tut sich bloß schwer mit uns.“


  „Mit uns? Mit allen!“


  „Sie hat den Umzug nicht gut bewältigt.“


  „Sie hatte zwei Jahre Zeit, sich einzugewöhnen.“


  „Ich glaube, sie hat irgendwas Schlimmes hinter sich, und ich würde mich freuen, wenn wir ihr das Angebot machen. Was meint ihr, Jenny, Jan?“


  „Unbedingt“, pflichtete Jan bei und Jenny stimmte ein: „Jeder hat eine Chance verdient.“


  „Das finde ich auch! Jedem seine Chance!“, rief Laura. „Wir laden die ganze Stufe ein.“ Sie kicherte allein, brach ab und verdrehte die Augen „Von mir aus, fragt sie. Sie lässt euch eh abblitzen.“


  Auf dem Weg zum Schloss überlegten sie, durcheinander und immer aufgekratzter, wie schnell sie an Tickets gelangen könnten, was für eine Hütte zu ihnen passen würde, ob sie an die Küste oder ins Landesinnere sollten und wie weit nördlich Alaska überhaupt lag. Bevor sie die Prunktreppe hinaufstiegen, schwor Michael sie darauf ein, nichts von ihren Plänen zu verraten.


  Anna war leicht zu finden. Vor den hohen Fensterbögen am Rand der Tanzfläche führte sie ihr eigensinniges Ballett auf. Sie drehte sich auf den Fußspitzen, ließ ihren schwarzgelockten Kopf nach hinten fallen, stieß mit einem Fuß nach oben, lief in schnellen Schritten zwei Bögen weiter, erstarrte in ihrer Bewegung, während ein betrunkener Tänzer vor ihr zur Wand torkelte, und floss in die nächste Drehung.


  Michael ging auf sie zu und bot ihr die Arme zum Tanz. Sie flog so unvermittelt hinein, dass er sie nicht aufzufangen vermochte. Ein verächtlicher Blick, schon hatte sie sich entfernt und beachtete ihn nicht mehr. Jan schmunzelte.


  Michael kam zu ihm zurück. „Geh du zu ihr. Mir nimmt sie übel, dass ich vorhin auf der Bühne stand.“


  Wie sollte er –


  „Na geh schon, sie beißt nicht.“


  „Gleich“, schrie Jan gegen die Elektro-Klänge an.


  Michael schob ihn nach vorne – und Anna kam auf ihn zu. Sollte er anfangen, sich zur Musik zu bewegen, oder einfach stehen bleiben? Wollte sie zu ihm oder war er ihr im Weg? Würde sie ihn ansprechen oder an ihm vorbeigleiten?


  Jetzt fixierte sie ihn mit ihren blassgrünen Augen, verlangsamte, näherte sich unmerklich, wie eine Wildkatze, die ihre Beute nicht erschrecken will. Er hatte oft davon geträumt, ihr nahezukommen. Nun wollte er davonstürzen.


  Endlich hielt sie inne, ihr Gesicht direkt vor seinem. Warum sagte sie nichts? Natürlich, er war zu ihr gekommen, in ihr Revier eingedrungen, es lag an ihm, sich zu rechtfertigen.


  Sein „Hallo“ registrierte sie mit einem Augenschlag. Wozu sollte er überhaupt mit ihr sprechen? Er könnte sich ein Jahr mit ihr in einem Iglu in der Arktis einschneien lassen und sie würde sich nicht für ihn interessieren.


  „Wie du tanzt“, schrie er und holte neuen Atem, „das ist großartig.“


  Sie hob nur die Augenbrauen und wartete. Offensichtlich war er nicht zu ihr gekommen, um ihr das mitzuteilen. Blickte sie dennoch ein wenig freundlicher?


  „Ich ... ich wollte dich fragen ...“


  Sie brachte ihr Gesicht neben seines. „Komm mit.“


  Er folgte ihr, verlor im Gedränge den Anschluss, holte sie kurz vor dem Ausgang wieder ein. Sie ging an den Rauchern vorbei und blieb erst unten auf dem Rasen stehen.


  Schon hatte Michael sich zu ihnen gesellt. „Das müssen wir noch mal üben, ich würde dich zu gerne auffangen.“


  Anna schaute ihn ernst an. „Übung ist entscheidend. Fang mit hundert Liegestützen an.“


  „Dann habe ich keine Kraft mehr für dich.“


  „Die hast du jetzt auch nicht.“


  „Hör zu, Anna, wir wollten mit dir reden.“


  „Ich will mit Jan reden.“


  Michael lächelte, doch Jan kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er seine Frustration überspielte. Michael zeigte ständig Gefühle, doch selten, was er wirklich fühlte. „Dann lasse ich euch beide besser alleine.“


  Anna hatte ihren Blick schon auf Jan gerichtet. „Worum geht es bei euch?“


  „Eine Reise nach Alaska.“


  Für einen Moment schaute sie überrascht. Dann prustete sie los: „Ihr wollt nach Alaska und mich mitnehmen?“


  „Ja.“


  „Wer alles?“


  „Jenny, Laura, Michael, Greg und ich.“


  „Wessen Idee war das?“


  „Michaels.“


  „Ich meine, mich mitzunehmen.“


  Jan spürte, wie sein Gesicht heiß wurde. „Alle waren dafür.“


  Sie schaute ihm ausdruckslos in die Augen.


  „Ich würde mich freuen“, fügte er hinzu.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Warum nicht?“


  „Weil ich im September Aufnahmeprüfungen für eine Ballettschule in Paris habe.“


  „Aber wir fliegen doch nur für vier Wochen.“


  „Und ich habe nur zehn Wochen, um mich vorzubereiten.“


  Jan schaute zu Boden.


  „Du hättest dich wirklich gefreut, wenn ich mitgekommen wäre. Das ist lieb von dir“, sagte sie sanft, drückte ihn kurz an sich und ließ ihn stehen.


  Er fühlte ihrer Berührung nach, als er Michaels Stimme neben sich hörte: „Hat sie dich verhext?“


  „Schlimmer.“


  „Wird sie dich in Alaska davon heilen?“


  „Nein, sie bleibt hier.“


  „Was? Wieso? Ihr habt euch doch gut verstanden.“


  „Sie muss trainieren, für die Aufnahmeprüfungen fürs Ballett in Paris. Nichts zu machen.“


  „So leicht gebe ich mich nicht geschlagen.“ Michael wollte ihr nacheilen, doch Jan hielt ihn zurück.


  „Keine Chance, nicht einmal du. Wenn Anna sich entschlossen hat ...“


  1. Tag


  „A-las-ka“, jubelte Laura. „Die Busfahrt war schon der Wahnsinn, aber das hier ... Da, seht ihr den Gipfel, ganz oben? Komm rüber, Greg, von deinem Fenster aus kannst du ihn nicht sehen, der ist noch höher als die davor!“


  Greg beugte sich über den schmalen Gang in der ersten Reihe zu Laura. Jan konnte nur seinen Rücken sehen.


  „Wenn du‘s nicht wärst, würde ich dir jetzt eine scheuern“, kicherte sie.


  „Wenn du‘s nicht wärst, würde ich das nicht machen“, raunte Greg.


  „Öffne halt deinen Gurt.“


  „Du hast keine Erfahrung mit Propellermaschinen. Die können plötzlich wegsacken und du schießt wie bei einem Schleudersitz nach oben, bloß dass die Decke davor nicht aufklappt.“


  „Ohne Fallschirm würde dir das auch nicht helfen.“


  „Kein Mist, als ich mit meinem Vater in Kenia war –“


  „Das war vor zwei Jahren, oder? Mit diesem abgefahrenen Fünf-Sterne-Hotel mitten in der Savanne.“


  Jan holte die Kopfhörer aus seiner Tasche hervor und entwirrte eilig das Kabel.


  „Bingo“, sagte Greg. „Wir hatten erst ein paar Tage am Meer relaxed und wollten in ein Game Reserve, das ist wie ein Nationalpark, bloß privat.“


  Jan setzte die Kopfhörer auf.


  „In den öffentlichen Parks sieht man mehr Touristen als Löwen und –“ Beethoven verdrängte Greg.


  Sie folgten einem gewaltigen Gletscher, der sich behäbig den Berg hinaufwand. Der Gletscher schien nicht hinabzufließen, sondern emporzusteigen, um ihnen den Weg zum Gipfel zu weisen, dessen zerklüftete, überfrorene Zinnen langsam ins Blickfeld wanderten. Schnee, Eis und Fels, weiß, grau und schwarz, höchstens ein Türkisschimmer an den Gletscherabbrüchen, sonst nichts, keine Pflanzen, keine Tiere, keine Menschen, kein Werden und Vergehen, eine Welt ohne Gier und Neid, Lüge oder Gewalt, eine leblose Welt, unsterblich schön.


  Der vierte Satz der siebten Symphonie begann. Jan fühlte, wie das Flugzeug zu eng war, um die Musik zu halten, wie sie hinaus wollte, das ganze Tal zu erfüllen. Sein Körper vibrierte, doch er hielt seine Hände zurück.


  Vor ihnen wuchs eine Wand immer höher in den Himmel, die weiße Ebene blieb zurück. Die Cesna zog nun steiler hinauf – und ruckelte. Jan spürte, wie ein flaues Gefühl sich in seinem Magen ausbreitete. Der Pilot wusste sicher, was er tat, er wollte seinen Gästen ein aufregendes Erlebnis bieten, das war alles. Über ihnen tauchte die Kammlinie auf und verschwand wieder. Jan riss sich die Kopfhörer von den Ohren. Hinter ihm würgte Michael. Er drehte sich lieber nicht um.


  Plötzlich leuchtete der blaue Himmel wieder auf, füllte das Fenster immer mehr aus, ein Felsgrat verschwand unter ihnen und vor ihnen öffnete sich der Blick auf ein strahlendes Gipfelmeer. Weiße Wellen, riesig, friedlich, grenzenlos.


  „Jippie!“, schrie Laura. „Wir sind die Größten!“


  „We are the champions“, stimmte Greg an.


  Jan war versucht, die Kopfhörer wieder aufzusetzen. Stattdessen fragte er: „Alles o.k. bei dir, Michael?“


  „Kein Problem“, kam nach einigen Sekunden die matte Antwort.


  „Stewardess, einmal Champagner für den Herrn!“ Gregs Arm wedelte gebieterisch in der Luft. Das Geschaukel schien ihm nichts ausgemacht zu haben. „Zu blöd, dass dies ein Nicht-Alkoholiker-Flug ist.“


  „Das nächste Mal nehme ich einen Nicht-Dummschwätzer-Flug“, fauchte Anna von hinten.


  „Verratet ihr uns jetzt endlich mehr?“ Jenny beugte sich in den Gang. „Ich bin so neugierig.“


  „Läuft doch alles wie im Film“, erwiderte Michael, schon etwas lebhafter. „Willst du wirklich das Drehbuch kennenlernen?“


  Jenny hob abwehrend die Hände. „Was für eine tolle Überraschung, dass wir noch mal fliegen! Und mit so einer kleinen Maschine! Aber ... was ich schon die ganze Zeit fragen wollte ... ist das nicht sehr teuer?“


  „Die Damen sind selbstverständlich eingeladen.“


  Jan schluckte. Greg zahlte – und Michael hatte ausgehandelt, dass sie das als gemeinsames Geschenk präsentieren würden. Nicht einmal für seinen eigenen Platz musste Jan aufkommen. Alles perfekt, nur fühlte er sich irgendwie unwohl in seiner Haut.


  Er wählte das Violinkonzert Tschaikowskys, das er sich für besondere Anlässe reservierte. Die Geige spielte ihr Solo und jetzt kam die Stelle, an der er immer das Gefühl hatte abzuheben. Sein Geist drehte Pirouetten, wiegte sich in der retarierenden Phrase, holte Anlauf und – er sah Anna vor sich tanzen.


  Natürlich! Er nahm einen Ohrstöpsel heraus, drehte sich auf dem Sitz um – und wieder zurück. War das zu dreist? Nein, es war einfach eine nette Geste: Er hatte an sie gedacht und wollte etwas Schönes mit ihr teilen.


  Also schob er den Ohrstöpsel auf der Fensterseite an der Kopflehne vorbei nach hinten. Er wartete. Ihre Finger berührten seine. Sie zog leicht am Kabel, er gab nach und rutschte mit dem Kopf bis ans Fenster. Aus den Augenwinkeln sah er ihre schwarzen Locken neben sich. Nun war er wirklich im Himmel.


  Vor ihnen zerschnitt ein dunkles, glattes Tal die Gebirgskette: ein See, der sich bis an die Felswände erstreckte. Der Pilot hatte seinen Sinn für Dramatik nicht verloren und stieß hinab wie ein Raubvogel auf einen Fisch, fing ihren Sturzflug ab und schoss mit ihnen knapp über der Wasseroberfläche dahin.


  Das Tal verengte sich zu einer Schlucht, vollzog eine scharfe Biegung und öffnete sich unvermittelt auf ein Plateau. Welch Anblick! Die Sonne funkelte im See, der auf ihrer Seite aus mehreren schattigen Zuflüssen gespeist wurde. Auf der anderen Seite stiegen Wiesen und Wälder in sanften Schwüngen hinauf, bis Fels und Eis wieder die Herrschaft übernahmen.


  Das Flugzeug überquerte den See, drehte eine Schleife über dem von Tümpeln und Bächen durchsetzten Uferbereich, flog wieder hinaus aufs Wasser und landete in einer Gischtwolke.


  „Das wär‘s“. Der Pilot, der während des gesamten Fluges geschwiegen hatte, steuerte sie zu einem schmalen Steg und vertäute das Flugzeug. Dann stellte er sich auf eine der Kufen, öffnete das Gepäckfach am Heck und reichte Rucksäcke, Taschen, Plastiktüten und eine Tonne heraus, die Michael und Jan gerade so zu zweit in Empfang zu nehmen vermochten. „Verdammt viel Zeug für einen Monat“, grummelte der Pilot und schwang sich ins Cockpit. Schon surrten die Motoren wieder und das Flugzeug glitt auf seinen Kufen davon, immer schneller, bis es in der Luft hing und in einer geraden Linie zurück zu den Bergen entschwand.


  Jan fühlte sich verlassen und seltsam gefährdet.. Seit ihrem Aufbruch vor zwei Tagen waren sie ständig unter Menschen gewesen: im vollbesetzten Airbus, im Gedränge der Flughäfen von Seattle und Anchorage, im Bus – und bis eben hatte sie immerhin noch ihr wortkarger Pilot begleitet. Überall hatte sie die Zivilisation bedrängt, mit Technologie und Medien, vom Aufwachen durch die Lautsprecheransagen bis zum Eindösen vor dem Video-Bildschirm. Und jetzt?


  „Endlich allein! In der Natur!“, rief Michael. Hinter dem Schilf flogen Enten auf. „Hier sind wir!“, setzte er mit der ganzen Kraft seiner tiefen Stimme nach, als ob er das Tal vorwarnen wollte, damit es einen würdigen Empfang bereite. Alle begannen zu reden und zu lachen und fielen sich in die Arme. Sogar Laura und Anna drückten sich.


  „Okidoki, gehen wir zum Angriff über!“ Greg schulterte seinen Rucksack, packte die Tonne – und blieb nach einem Schritt stehen. „Fass mal einer mit an!“


  Jan übernahm den anderen Griff. „Was da nur drin ist?“


  „Diesel.“


  „Haben wir etwa einen Jeep?“


  „Quatsch, hier kommst du nicht einmal mit einem Buggy weit. Der ist für den Generator.“


  „Damit können wir vier Wochen lang Strom erzeugen?“


  „Natürlich nicht. Dafür haben wir eine Solaranlage. Nur für alle Fälle, falls die Batterie zum Beispiel am Arsch ist, gibt es auch einen Generator. Wahrscheinlich ist noch Diesel im Tank, aber der Besitzer war sich nicht sicher.“


  Jan stellte eifersüchtig fest, wie viel Greg wusste. Ihm gegenüber hatte Michael in den letzten Wochen fast so ausweichend geantwortet wie bei den Mädchen. Sie stapften über feuchten Untergrund. Komisch, dass der Vermieter keine Ahnung hatte, ob der Tank voll war.


  „Shit!“ Michael, der die Führung übernommen hatte, machte einen Satz. „Hier kommen wir nicht durch.“ Er versuchte, auf dem Gras den Schlamm von seinen Schuhen abzustreifen. Sie brauchten einige weitere Anläufe, bis sie jenseits eines weißen Bandes aus Baumwollgras trockenes Gelände erreichten.


  Laura warf ihr Gepäck zu Boden und ließ sich drauffallen. Auch die Anderen setzten ab. „Ihr habt sie ja nicht mehr alle!“ Sie schaute streitlustig. „Sucht euch die drei hübschesten Mädels aus und lasst sie schleppen, als wären sie Elefanten.“


  „Du bist nur auf Platz vier gekommen.“ Dafür handelte sich Greg einen strafenden Blick von Michael ein, der sich sogleich mit einem Lächeln zu Laura wandte: „Zum Abenteuer gehört auch Anstrengung. Was meinst du, wie gemütlich wir nachher beisammensitzen, wenn wir alles in der Hütte verstaut haben.“


  „Ich weiß, und die besten Freundschaften entstehen im Zelt, wenn man sich in Patagonien einregnen lässt. Irgendwas habe ich mit meinen Kluburlauben falsch gemacht.“


  Greg ließ sich von Michael nicht das Wort verbieten. „Mehr als fünf Sätze hattest du von den Kluburlauben mit deiner Family nie zu erzählen. Wenn du aus Alaska zurückkommst, kannst du fünf Abende durchquatschen.“


  „Und du meinst immer, alle müssen dir zuhören, wenn du den letzten Mist erzählst. Erst hast du dich hingesetzt, und dann hast du‘s ordentlich krachen lassen, und dann hast du dir das Klopapier genommen – alles irrsinnig spannend, weil es um deinen Arsch geht.”


  Greg ging vor Laura in die Knie. „Hast du eine Ahnung, wie viel ich eben für den Flug geblecht habe?”


  „Nur weil Papa dem kleinen Gregor Geld zugesteckt hat, muss der nicht gleich den Dicken raushängen lassen!“


  „Wer weiß, was uns heute noch erwartet“, warf Jan ein. „Wir sollten unsere Zeit lieber nicht mit Streit vergeuden.“


  Greg ließ nicht von Laura ab. „Wenn du mir so kommst, kannst du schon mal Moos sammeln gehen und dir eine Kuhle unter einem Baum einrichten.“


  „Leute!“ Michael zog Greg zurück auf die Beine. „Habt ihr nicht gehört, was Jan gesagt hat?“


  Anna hatte sich einige Meter entfernt und hob ein Bein immer wieder zur Brust.


  „Spiel nicht den gedopten Flamingo!“, schrie Greg. „Irgendwie müssen wir den ganzen Mist zur Hütte kriegen.“


  Michael drehte ihn resolut von Anna weg. „Such nicht gleich den nächsten Streit. Wir müssen alle an einem Strang ziehen. Ihr geht zurück zur Landestelle und holt eine Fuhre, ich gehe vor zum Wald und suche den Weg.“


  Alle wirkten erleichtert, sich wieder an die Arbeit machen zu können. Jan schien es, dass auch sie sich gestrandet fühlten, auf eigenen Wunsch dem Unbekannten ausgeliefert – daher wohl die Gereiztheit.


  Sie folgten ihren Spuren zum Ufer, beluden sich und liefen in einer Kolonne zurück zum Rucksackhaufen. Beim vierten Gang krallte sich Jan die letzte Tüte mit einem freien Finger, um alles mitzunehmen. Nach einigen Metern schnitten die Laschen ein. Michael hätte ordentliche Säcke kaufen sollen, wenn sie das ganze Zeug schon so weit tragen mussten. Wo lag die Hütte überhaupt? Die Vorbereitung hätte besser klappen können, Überraschung hin oder her.


  Endlich erschien Michael am Waldrand. Aus der Ferne wirkte er zerknirscht, doch als er zur Gruppe trat, lächelte er. „Es wird ein echtes Abenteuer.“


  Laura sah ihn zweifelnd an. „Du meinst, sauanstrengend?“


  „Der Weg ist zugewachsen. Ich habe eine Weile gebraucht, um ihn zu finden.“


  „Zugewachsen? Wieso das?“, fragte Jenny.


  „Weil lange keiner da war.“


  Jenny nickte. Laura fragte grob: „Und warum war lange keiner da?“


  „Weil … Das erzähle ich euch heute Abend, wenn wir beisammensitzen. Eine bizarre Geschichte. Egal, jetzt müssen wir erst mal anpacken.“


  Sie marschierten gemeinsam in den Wald. Gräser und Sträucher hatten den Weg zurückerobert. Nach einer Weile wurde der Bewuchs niedriger und sie kamen schneller voran. Zwischen den Stämmen einer Lichtung konnten sie ein Gebäude ausmachen. Sie ließen das Gepäck fallen und rannten los. Das überwältigende Panorama öffnete sich wieder ihrem Blick. Mittendrin stand ein gelbes Holzhaus mit dunkelgrünen Fensterläden.


  „Unser Märchenschloss!“, rief Jenny, und Jan musste ihr beipflichten: Dieses bunte Haus mit seiner Messingglocke unter dem säulengetragenen Vordach, das zugleich dem ersten Stock als Balkon diente, hatte etwas Märchenhaftes.


  Ein Strauch wuchs, ohne die Würde des Ortes zu achten, direkt vor den drei flachen Stufen, die von der Veranda zur Wiese führten. Als sie näher traten, entdeckten sie, dass zwischen den Fugen der Veranda Unkraut wucherte und die Spinnen zwischen den Balken ihre Netze gezogen hatten.


  Greg packte den Strauch, zerrte aber vergeblich. „Die olle Mutter Natur hat nur darauf gewartet zurückzuschlagen. Aber wenn sie schon Mutter heißt, was soll man erwarten?“ Er trampelte den Strauch nieder, ehe er die Stufen zur Veranda nahm.


  „Das Haus hat Charme“, sagte Anna. „Ich frage mich zum ersten Mal, ob es nicht doch eine gute Entscheidung war.“


  Greg drehte sich zu ihr um. „Klar war das Haus die richtige Wahl, das wirst du noch sehen.“ Doch Jan schien es, dass Anna von einer anderen Entscheidung gesprochen hatte. Wieso hatte sie sich ihnen angeschlossen?


  Michael schob sich an Greg vorbei, schloss die grünlackierte Tür auf, öffnete und trat ein. Gleich darauf wich er zurück. Gestank schlug ihnen entgegen.


  Sie flohen die Treppe hinunter und waren noch immer dabei, sich über den Gestank zu entsetzen, als Jan Annas Abwesenheit auffiel. Sie musste sich ins Haus gewagt haben. Bevor er etwas sagen konnte, wurde ein Fensterladen aufgestoßen und Anna beugte sich heraus. „Stellt euch nicht so an, nur eine tote Maus und jede Menge Dreck.“ Sie öffnete auch die übrigen Fenster.


  Nachdem sie all ihr Gepäck zum Haus transportiert hatten, ließen sie sich auf der Wiese nieder und durchstöberten die Essenstüten. Der Boden war etwas kühl, doch die Mittagssonne schien warm und sie plauderten über ihre Anreise und die Schönheit des Ortes. Vielleicht wollten sie auch das Putzen hinauszögern, dachte Jan. Doch es half nichts: Drei Stunden lang mussten sie entstauben, fegen und wischen, ehe sie ihr Schloss mit einem Rundgang einweihen konnten.


  Der Eingangsraum, den sie Salon tauften, war bei weitem der größte. Eigenartigerweise waren die Möbel nicht wohnlich verteilt, sondern in einer Ecke übereinandergestapelt gewesen. Sie hatten etliche Liegestühle hinaus auf die Veranda getragen und aus dem verbleibenden Mobiliar zwei Bereiche eingerichtet: zur Linken den wuchtigen Holztisch mit den deplatzierten Designerstühlen, zur Rechten, in einem Halbkreis um den Kamin, das rote Sofa und die noblen, etwas abgewetzten Ledersessel.


  An der Rückwand war links ein Durchgang zur Küche, rechts führte eine Treppe hinauf zum ersten Stock. Zur Speisekammer in der Mitte, in der auch die Werkzeuge lagerten, gelangte man nur über die Küche.


  Die Verteilung der Schlafräume im ersten Stock ergab sich wie von allein. Laura und Jenny teilten sich das Doppelbett im vorderen der zum Balkon hin gelegenen Zimmer. Die Jungs bezogen den Raum daneben, in dem vier Einzelbetten standen. Auf der anderen Seite des Ganges, zur Rückseite des Hauses hin, lag ein schmales Eckzimmer, in dem sich Anna einquartierte.


  Zwischen Eckzimmer und Treppe befand sich das Bad. Michael präsentierte es stolz. Zwar gab es keine Toilette – nur ein Klohäuschen hinter dem Haus –, aber immerhin ein Waschbecken mit Hahn. Er drehte ihn auf, doch nichts passierte. Erst als er den Haupthahn unter einer Luke im Küchenboden geöffnet hatte, schoss eine braune Brühe heraus. Man müsse nur ein bisschen durchlaufen lassen, erklärte er, der Besitzer habe eine höhergelegene Quelle angezapft. Und tatsächlich rann das Wasser bald glasklar durch seine Hände.


  Nachdem sie das Haus eingerichtet hatten, fanden sie sich auf der Veranda ein, um die Umgebung zu erkunden. Nur Michael ließ auf sich warten. Sie schlugen die Messingglocke.


  „16:21“, stellte Laura fest. „Null Handy-Empfang.“ Auch die Anderen konnten sich nicht verbinden.


  „Her damit!“ Michael war herausgetreten und schnappte sich Lauras Handy.


  „He!“


  „Wir sind in der Wildnis. Da kommt es nicht so drauf an, ob es 16:21 oder 16:22 ist. Und auch was deine Freundinnen auf Facebook gepostet haben, tangiert mich ausnahmsweise nur peripher.“


  „Und mir geht dein Gelaber am Arsch vorbei! Ich hab eh keinen Empfang, also gib‘s mir wieder. Da ist auch meine Musik drauf.“


  „Wir lassen die Zivilisation hinter uns. Musik machen wir selbst.“


  „Willst du mich etwa in den Schlaf singen?“


  „Mit ‚I wanna sex you up‘? Das schulde ich dir noch.“ Michael grinste. „Oder lieber mit ‚You are too sexy for this phone.‘“


  Sie griff danach, doch er hielt es über seinem Kopf außerhalb ihrer Reichweite.


  „Mein Handy ist zu sexy für dich. Rück es raus!“


  „Ruhig, nicht meutern. Wir suchen das Erlebnis, die Intensität. Dafür müssen wir ganz hier ankommen, ohne Handys und solch modernen Schnickschnack.“


  „Das hast du schön gesagt, du fescher Naturbursche! Und was ist mit deinem Rasierer, ist das etwa kein Schnickschnack?“


  „Wo ist das Problem mit einem Rasierer?“


  „Gib du mir deinen Rasierer, dann darfst du mein Handy behalten.“


  „Hast du etwa keinen Rasierer?“


  „Willst du wirklich, dass ich dir meinen Rasierer gebe?“ Laura und Jenny kicherten.


  Alle gingen zurück ins Haus, Laura sammelte die Rasierutensilien der Jungs ein, Michael sämtliche Handys und Uhren. Dann brachen sie auf.


  Die Wiese um das Haus endete dreißig oder vierzig Meter oberhalb im Wald, an den Seiten war der Abstand etwas geringer. Sie gingen den sanften Hügelrücken hinauf, eine kleine Mulde hinunter und an einem Rinnsal entlang, bis zu dessen Ursprung zwischen moosigen Felsen. Sie behielten ihre nördliche Richtung bei, nun in steilerem Wald, der schließlich an einem Geröllfeld auslief, das ihnen freie Sicht auf ihr Tal bot.


  Von Westen nach Osten erstreckte sich der See über mindestens zwanzig Kilometer. Im Westen reichten die Steilwände der weißen Riesen bis ans Wasser, im Süden wellte sich zunächst ein Vorgebirge, dahinter stiegen gewaltige, kahle Hänge hinauf zu den Schneefeldern. Nach Osten öffnete sich das Plateau. Etliche Flüsse schillerten zwischen den Wäldern, irgendwo zwischen den fernen Bergkränzen mussten sie sich einen Abfluss gegraben haben.


  Als sie sich sattgesehen hatten, liefen sie zurück und richteten sich um den Kamin ein. Michael hob zu einer förmlichen Begrüßung an: „Willkommen im Märchenschloss! Welch treffenden Namen Jenny für dieses Schmuckstück in der Wildnis gefunden hat! Das wahre Wunder ist jedoch, dass wir eine solch lange Reise unternommen und alle Hindernisse überwunden haben, um gemeinsam unseren Sommer der Freiheit in Alaska zu verbringen.“ Er wanderte mit seinem Blick bedächtig durch die Runde.


  Jan hatte eine Gänsehaut und empfand Widerwillen, dass er sich so leicht beeindrucken ließ. Würde Michael eines Tages seinem Vater in die Politik folgen? Reden zu schwingen und Menschen zu beeinflussen, das hatte Michael bereits verinnerlicht, und auch sein weltmännisches Genießertum, das ihn oft so erwachsen wirken ließ, hatte er vom Vater übernommen.


  „Zwölf Jahre lang haben wir uns der Schule unterworfen. Jetzt ist endlich der Moment angebrochen, unsere eigenen Wünsche auszuleben. Wir lassen all das Begrenzte, Spießige unserer Eltern und Lehrer hinter uns. All die kleinbürgerlichen Grenzen. In der Weite Alaskas ist dafür kein Platz.“


  Jenny presste ihre Fingernägel in den Daumenrücken. Ihre Nägel verfärbten sich weißlich, doch sie schien es nicht zu merken. Wie schaffte es Michael nur, alle so in seinen Bann zu ziehen?


  „Niemand besucht dieses Tal, es gehört uns ganz allein. Wir sind auf uns gestellt, alle Herausforderungen müssen wir selbst bewältigen. So wird aus unserer Gruppe eine Gemeinschaft werden, und das ist das schönste all der Abenteuer, die uns bevorstehen.“


  Anna stand auf und ging in die Küche. Michael schaute ihr verärgert hinterher und wartete. Wasser lief, dann kam sie mit einem Glas zurück und setzte sich, als wäre diese Unterbrechung die natürlichste der Welt gewesen.


  Michael fixierte sie. „So frei wir sind, müssen wir dennoch einige Regeln respektieren. Die Einsamkeit macht das Tal sicher – wir brauchen keine Angst zu haben, bestohlen oder belästigt zu werden. Sie birgt aber auch Gefahr. Wenn sich einer von uns während einer Wanderung ein Bein bricht, müssen wir zurück zum Haus, um die Rettung zu verständigen. Die Rettung muss ein Flugzeug oder einen Hubschrauber schicken. Das kann dauern, wenn sie anderswo im Einsatz sind. Rechnet Flug- und Bergungszeiten dazu, und ihr seht, dass etliche Stunden vergehen können, bevor ein Verletzter im Krankenhaus eintrifft. Vorausgesetzt, die Nacht kommt nicht dazwischen.“


  „Geübte Piloten können auch nachts fliegen“, warf Greg ein.


  „Das werden sie nicht, solange kein Leben auf dem Spiel steht. Also seid vorsichtig. Das Funkgerät ist fest installiert. Es steht bei uns im Zimmer auf einem Bord. Darunter findet ihr den Erste-Hilfe-Koffer. Wir haben alles dabei: Verbände, Medikamente, sogar Spritzen. Was ist denn? Frag doch einfach, wir sind hier nicht in der Schule.“ Anna hatte sich gemeldet.


  „Würdest du Adrenalin subcutan, intramuskulär oder intravenös spritzen?“


  „Wie bitte? Was weiß ich! Das steht auf den Spritzen drauf. Außerdem haben wir ein Medizinbuch dabei.“


  „Keine weiteren Fragen, Herr Chefarzt.“


  „Wenn euer Herz zu schnell klopft, wendet euch an unsere aufreizende Krankenschwester Anna.“ Sogleich milderte er seinen bissigen Ton mit einem Lächeln ab. Jan wunderte sich, wie nachsichtig Michael auf Annas zweiten Affront reagierte – sonst wies er aufsässige Zuhörer freundlich-vernichtend zurecht.


  „Kennst du dich wirklich damit aus?“, wollte Jenny von Anna wissen, doch die zuckte nur mit den Schultern.


  Michael setzte seinen Vortrag fort: „Die letzte Vorsichtsmaßnahme. Wir haben ein Gewehr dabei. Der Kollege von Gregs Daddy, der uns auch den Alkohol beschafft hat, fand es unvernünftig, uns ohne Waffe in die Wildnis ziehen zu lassen. Also hat er Greg einen Jagdschein besorgt, der hier in Alaska praktischerweise zugleich als Waffenschein dient. Greg kann mit dem Gewehr umgehen. Sonst fasst es niemand an. Verstanden?“


  „Wozu brauchen wir ein Gewehr?“, meldete sich Jenny wieder.


  „Zum einen werden wir jagen. Zum anderen weiß man nie. Es gibt hier Schwarzbären und Grizzlys, die –“


  „Jetzt bin ich dran“, Greg wuchtete sich aus dem tiefen Sessel. Michael setzte sich widerwillig.


  „Bären sind Killer. Sie rennen schneller als ein Mensch und können mit einem Prankenschlag töten. Zum Glück sind Bären auch Schisser und nehmen vor uns Reißaus. Wir müssen bloß aufpassen, dass wir sie nicht überraschen. Also macht Lärm, wenn ihr rumlauft. Schreit ab und an ‚Greg ist der Beste‘ oder so was. Dann passiert euch nichts.“


  Laura lachte. „Dann wissen die Bären nämlich, dass wir Scherzkekse sind, und darauf haben sie keinen Appetit.“


  Jan erwartete den nächsten Zoff, doch Greg fiel in ihr Lachen ein „Von wegen Kekse ... Macht immer die Tür zum Haus zu und lasst draußen kein Essen rumliegen. Wenn ihr ein totes Tier findet, haltet Abstand. Vielleicht ist ein Bär in der Nähe, der seinen Fang verteidigt. Wenn euch trotzdem ein Bär nahekommt, lauft nicht weg. Bleibt stehen, macht Lärm, rudert mit den Armen. Quietscht nicht, Mädels, sonst hält euch das arme Biest für Futter. Greift euch der Bär an, müsst ihr euch tot stellen und auf Greg und seine Wumme hoffen. Noch Fragen?“


  „Ich finde, wir sollten uns irgendwie absprechen,“ sagte Jan. „Wo wir hingehen und wann wir zurück sind.“


  „Wer will Jans Ersatzmama spielen?“


  „So meine ich das nicht. Nur bei längeren Ausflügen. Wir können ausmachen, dass um acht Uhr abends alle wieder am Haus sind. So bleibt uns noch Zeit, nach Fehlenden zu suchen.“


  Laura lachte los. „Dann muss Michael die Handys wieder rausrücken.“


  „Es dürfte jetzt zwischen sieben und acht sein“, sagte Michael. „Wenn ihr hinter uns aus dem Fenster schaut, seht ihr, dass die Sonne bald verschwindet. Mit dem Schatten kommen die letzten Unternehmungslustigen zurück ins Nest. Abgemacht?“


  Alle nickten.


  „Du wolltest uns noch erzählen, wieso das Tal so einsam ist“, erinnerte ihn Laura.


  „Wir sollten uns den Sonnenuntergang nicht entgehen lassen. Danach kommt die Geschichte.“


  Das Licht fiel golden über die Baumwipfel auf die Veranda, doch die kühle Luft drang schnell durch ihre Kleider. Jenny verschwand im Haus und brachte Decken.


  „Was für ein Bild!“, rief Laura. „Sechs Mumien beim Sonnenbaden.“


  Die Sonne schien sich auf die schwarzen Zacken zu stürzen, von ihnen zerteilt zu werden und in drei Spalten zugleich unterzugehen.


  Als sie wieder auf den Sesseln Platz genommen hatten, rief Jenny: „Brr! Mir ist kalt!“


  „Du hast die Wahl“, erwiderte Greg. „Entweder ich mache ein Feuer an oder du kommst zu mir auf den Schoß und ich heize dir richtig ein ... Ich glaube, auf den Schoß traust du dich erst morgen.“


  Er nahm etliche der Scheite, die sie hinter dem Haus gefunden und beim Kamin aufgeschichtet hatten, und brachte das Feuer in Gang. Währenddessen versorgte Michael die Runde mit Whiskey.


  Sie stießen an.


  „Das mit dem Tal ...“, begann Michael. „Ich habe lange gesucht, um das perfekte Plätzchen zu finden. Wir sollten ganz unter uns sein, aber nicht so weit im Norden, dass wir voneinander nur die Nasenspitzen zu sehen bekommen. In mehreren Foren habe ich um Tipps gebeten. Ziemlich bald hat jemand gepostet, er kenne den idealen Ort für uns und ich solle ihm eine E-Mail schicken. Daraufhin empfahl er mir das Chix-Valley. Er sei seit drei Jahren nicht mehr dort gewesen. Damals habe ihn sein Freund Brian Wilken dorthin eingeladen, doch seit der Tragödie mit den Reffords stünde das Haus leer. Er hat mir Wilkens E-Mail- und Skype-Adresse gegeben.“


  Michael sprach beiläufig. Nun blickte er rasch in die Runde, um sicherzugehen, dass er die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer hatte. Jan war bereit zu wetten, dass eine außergewöhnliche Geschichte auf sie wartete.


  „Also habe ich ‚Refford Alaska‘ gegoogelt. Und siehe da, jede Menge Treffer. Unschöne Sache. Im ersten Moment war ich abgeschreckt. Erst nachdem ich mit Wilken telefoniert hatte, habe ich verstanden, dass ich einen Glückstreffer gelandet hatte.“


  Er nippte an seinem Whisky. „Wir befinden uns in einem der abgelegensten Teile Alaskas. Die nächste Straße ist mehrere Tagesmärsche entfernt und nur mit hochalpiner Ausrüstung und Erfahrung erreichbar. Dennoch gibt es hier zwei Hütten, oder gab es, sollte ich eher sagen. Unsere, die Wilken gehört, und die von einem Mr. Refford. Beide verbrachten jedes Jahr etliche Sommerwochen hier. Was ich euch jetzt berichte, steht zum Teil im Internet. Den Rest hat mir Wilken erzählt, um mich von meiner Idee abzubringen.“


  „Wie?“, fragte Laura. „Er wollte sein Haus gar nicht vermieten?“


  „Nein. Aber er hat sich rumkriegen lassen.“ Michael zwinkerte ihr zu. „Wahrscheinlich nur deshalb, weil er das Geld braucht. Refford und er waren im Ölgeschäft und hatten jede Menge Kohle. Nach allem, was passiert ist, hat ihn das Glück verlassen.“


  Er nahm einen tiefen Zug. „Refford und Wilken waren also hier, wie jedes Jahr im Sommer. Wilken ist verwitwet, Refford geschieden, weswegen sie sich nach ein paar Wochen Freunde dazuzuladen pflegten, die auch gerne fischten und jagten. Eine hartgesottene Männergesellschaft. Doch dieses Mal hat Refford seine sechzehnjährige Tochter dabei. Sie hieß ... Sarah? Nach ein paar Tagen meldet er sich aufgeregt per Funk bei Wilken. Jemand habe bei ihm mit Ruß auf die Tür geschrieben, er solle auf der Stelle verschwinden. Zwei Tage später funkt er, der Übeltäter habe sämtliche Fenster zertrümmert, während sie beim Fischen gewesen seien. Wilken schlägt ihm vor, die Polizei zu verständigen, doch er lehnt ab und auch von der Einladung, zu Wilken umzuziehen, will er nichts hören. Stattdessen möchte er, dass Wilken zu ihnen kommt, um einen Hinterhalt zu legen. Am nächsten Morgen läuft Wilken wie verabredet die zwei Stunden zu seinem Nachbarn und versteckt sich mit seinem Gewehr, ohne sich am Haus gezeigt zu haben. Vater und Tochter machen sich auf zum Fischen, das Haus liegt verlassen da, nichts geschieht. Wilken ist ein geduldiger Jäger und bleibt bis zum späten Abend in seinem Versteck. Als endlich die Dunkelheit hereinbricht, kehren Vater und Tochter zurück. Auch Wilken geht ins Haus und schläft dort in einem der Gästebetten. Mitten in der Nacht fällt ein Schuss. Es riecht nach Feuer. Die beiden Männer schnappen das Mädchen und ihre Waffen und rennen ins Freie. Jemand hat an der Rückseite des Hauses Benzin ausgegossen, an Löschen ist nicht zu denken.“


  Nun war Michael in Fahrt. In seinen Augen spiegelte sich die Panik der drei Entflohenen, zwischen seinen Händen loderte das Feuer und in der kurzen Pause meinte Jan, das Knistern der Flammen zu hören, so eindrücklich hatte Michael gesprochen. Michael trank und redete sogleich weiter: „Sie bringen das Mädchen zu Wilkens Haus, verständigen die Polizei und brechen beim ersten Tageslicht auf, um den Brandstifter zu jagen. Das Mädchen ist zwar erst 16, aber ein echtes Alaska-Girl. Übrigens ziemlich attraktiv. Sie bleibt bewaffnet zurück, um das Märchenschloss zu bewachen. Die beiden Männer finden Spuren nahe der Brandruine, verlieren sie wieder, trennen sich, um mehr Gelände durchstreifen zu können. Die Polizeihubschrauber treffen an der Ruine ein, Wilken stößt zu ihnen. Die Polizisten sprechen mit ihren Kollegen, die bei Wilkens Haus gelandet sind. Das Mädchen ist nicht mehr da. Auch ihr Vater meldet sich nicht.“


  Michael betrachtete sein leeres Glas. Jenny schenkte ihm nach. Er atmete den Duft ein. „Die Polizei hat wochenlang gesucht, aber in dieser Landschaft kann man nicht jeden Stein umdrehen. Als die Polizei abgezogen war, hat ein Pressefotograf den Vater entdeckt. Jemand hatte die Leiche auf die Ruine des Hauses gesetzt. Ekelhafte Bilder, Refford war schon seit ein paar Wochen im Reich der Geister und Würmer. Die Todesursache ließ sich nicht mehr verifizieren ...“


  Michael verzog das Gesicht, blickte auf sein Glas, trank jedoch nicht. „Von der Tochter nie wieder eine Spur. Wilken ist mit all dem nicht zurechtgekommen. Er hätte sich gerne von dem Haus hier getrennt, hat aber keinen Käufer gefunden.“


  Jenny hatte sich aufgerichtet. „Warum wolltest du unbedingt hierher? Das ist doch grässlich!“


  „Weil es nirgends sonst in Alaska einen Ort gibt, der zugleich so malerisch und so einsam ist ... Und weil die Hütte billig zu haben war. Wilken wollte sie aus Prinzip nicht vermieten. Aber als er sich bereit erklärt hatte, konnte ich ihn gut runterhandeln. Ich habe ihm klargemacht, dass wir allen zeigen, dass das Tal nicht verhext ist, und er das Haus danach loskriegt.“


  „Kommen Sie nach Alaska“, ätzte Laura, „ihr Mörder ist schon da.“


  „Denkt doch mal nach! Wo treiben sich Mörder herum? Dort wo sie etwas zu holen haben. Was wollte unser Mörder? Wahrscheinlich das Mädchen. Wie viele Mädchen hat er hier in den letzten zwei Jahren zur Auswahl gehabt? Keine! Wir sind hier sicher.“


  Jans Blick wanderte hinaus in die Dämmerung. „Was, wenn er noch immer im Tal ist?“


  „Das ist doch absurd. Irgendwie muss er herausgefunden haben, sonst hätte ihn die Polizei erwischt.“


  Laura verschränkte die Arme vor der Brust und zog eine Grimasse. „Aber nachdem die Suchtrupps abgezogen waren, ist er gleich wieder ins Tal zurückgekehrt, um Reffords Leiche auszustellen? Womit er nebenbei die Polizei wieder angelockt hat? So verpeilt ist nicht mal ein Psycho.“


  Michael grübelte. „Wie war das noch mal ... ein Psychologe sagte irgendwas mit Übertragung. So ungefähr, dass der Typ das Haus angegriffen hat, nicht um die Reffords zu warnen, sondern um etwas symbolisch zu bestrafen für das, was er tun würde. Eine Art Sühne, bloß im Voraus und nach außen, statt gegen sich selbst gerichtet. Dass er Refford zurückgeschleppt hat, war der Friedensschluss.“


  „Ziemlich gestörte Logik“, sagte Jan. „Gibt es auch eine Theorie, warum er Refford umgebracht hat und nicht Wilken? Natürlich könnte Refford ihn entdeckt und ihm keine andere Wahl gelassen haben, aber der Mörder hatte nach dem Brand viele Stunden, um abzuhauen. Stattdessen hat er ... Rache geübt? Reffords Haus, Reffords Tochter, Refford selbst ...“


  Laura legte sich die Hände wie ein Megaphon an den Mund. „Hat hier jemand einen Refford in der Familie? Einen Refford! Nein?“ Sie nahm die Hände herunter und lächelte vertraulich. „Uns kann tatsächlich nichts passieren.“


  Jan wartete kurz, dann fragte er: „Ist Mr. Wilken eigentlich verdächtigt worden?“


  „Klar“, antwortete Michael, „und man hat herausgefunden, dass er und Refford mit extrem hohen Summen darauf spekuliert haben, dass die Bohrlizenzen in Alaska ausgeweitet werden. Das Geld kam aus schwer nachvollziehbaren, aber wohl legalen Quellen. Allerdings belasteten diese Untersuchungen Wilken nicht im Mordfall. Er verstand sich gut mit seinem Geschäftspartner – und Refford wieder auftauchen zu lassen, hätte für ihn als Mörder keinen Sinn gemacht.“ Michael schaute zu Greg hinüber, der sich räkelte, und schloss: „Ob es um das Mädchen ging oder um Rache oder etwas ganz Anderes – wir können nur spekulieren. Letztlich kann es uns egal sein. Das alles liegt zwei Jahre zurück, es ist einfach nur eine spannende Geschichte.“


  Alle schwiegen eine Weile und die Gesprächsanläufe, die Laura unternahm, versandeten. Einer nach dem anderen gähnte, und sie stellten fest, wie müde sie waren. Trotz der Helligkeit draußen war das nicht verwunderlich, so nahe dem Polarkreis würde die Nacht erst spät anbrechen. Die Zeitverschiebung eingerechnet hatten sie lange durchgehalten und durften sich geschlagen geben.


  Jan räumte die Gläser in die Küche, damit niemand am Morgen darüber stolpern würde. Er hörte die Anderen die Treppe hinaufsteigen. Im Salon wartete Anna und teilte ihm mit, sie werde sich noch die Beine vertreten. Obwohl er im Sessel bereits einmal eingenickt war, bot er an, sie zu begleiten. Er wollte den Anderen hinterher, um sich abzumelden, wie sie es zuvor besprochen hatten, unterließ es jedoch, um nicht wieder als Musterknabe belächelt zu werden.


  Die Bewegung an der kalten Luft weckte ihn rasch. Sie gingen still die Hügel hinauf. Die Nadelbäume standen dicht um die moosigen Felsen. Jan blieb stehen und tastete. Das Moos war hier kein saftiger Teppich, sondern ein hartes, bleiches Netz, das den Steinen ein verwittertes, knochiges Aussehen gab.


  Ob Sarah unter einer solchen Decke ruhte? Wieso hatte Michael sich auf dieses Tal eingelassen? Das musste ihm unangenehm gewesen sein, auch wenn er jetzt so tat, als ob die aufregende Geschichte ein weiterer Pluspunkt wäre. Es musste ihm viel an den Mädchen liegen. Allerdings nicht an Laura, die war ihm zu vulgär und ohnehin leicht zu haben – zumindest für jemanden Cooles wie Michael. Und bei Jenny hatte Jan seit langem den Eindruck, dass sie für Michael schwärmte. Vielleicht wäre daraus sogar schon etwas geworden, wenn Michael nicht bis vor Kurzem in einer Beziehung gesteckt hätte. Nein, für Jenny brauchte Michael diese Abgeschiedenheit auch nicht. Nur für Anna. Damit sie seinem Werben ausgeliefert wäre: keine Ablenkung, keine Fremden, kein Hinterausgang.


  Das Licht wurde nach und nach dünner, drang weniger tief unter die Bäume, ließ die Ritzen zwischen den Steinen aus, löste sich vom Boden und glitt zurück in den Himmel. Zugleich wurde der Hügel steiler und sie mussten ab und an die Hände zur Hilfe nehmen, um sich an Ästen und Stämmen voran zu ziehen.


  Schließlich blieben ihnen nur Grasbüschel, um sich festzuhalten. „Lass uns umkehren!“, rief Jan zu Anna, die etliche Meter vor ihm stieg.


  „Nur noch bis zu dem Absatz“, kam die Antwort von oben.


  Jans Standbein rutschte auf dem Schotter. „Wenn wir das Haus vor der Dunkelheit erreichen wollen, sollten wir jetzt zurück.“


  „Die Dunkelheit tut uns nichts. Im schlimmsten Fall müssen wir das Haus ein bisschen suchen.“


  „Du hast Michael wirklich nicht zugehört.“


  „Du fürchtest dich vor dem Mörder?“


  „Nein. Ich habe nur keinen Ehrgeiz, mit einem verknacksten Bein hier draußen bis morgen früh rumzuliegen.“


  Anna stieg weiter, und Jan ihr nach. Wie kühl es wurde! Er hätte eine Jacke mitnehmen sollen.


  Als sie auf dem Absatz niederkauerten, waren die Schatten von den schwarzen, konturlosen Bergen ins Tal gekrochen. Nur auf dem See hatte sich ein Abglanz des Tages gehalten. Jan fühlte sich bewegt – und ungeduldig. „Du hast deinen Willen gehabt, jetzt lass uns gehen.“


  „Du darfst dich von deiner Angst nie besiegen lassen“, sagte Anna, ohne sich ihm zuzuwenden. „Wenn dir etwas Furcht einflößt, musst du es umarmen.“


  Warum unterstellte sie ihm ständig, dass er sich fürchtete? Oder sprach sie eigentlich zu sich selbst? Ehe er sich versah, begann er: „Du hast ... Hast du viel Angst gehabt in deinem Leben?“


  „Du wolltest mich noch etwas Anderes fragen und wartest schon die ganze Zeit auf den richtigen Moment.“


  „Dich etwas fragen?“


  „Warum ich mitgekommen bin.“


  Jetzt schaute sie ihn an. „Wahrscheinlich hat dir Michael erzählt, dass er mich überredet hat. Zweimal hat er bei mir angerufen und einmal ist er sogar vorbeigekommen mit einem Bildband von Alaska. Soll er sich einbilden, was er will.“


  „Nein, er hat mir nichts davon erzählt. Insgesamt hat er mir fast nichts ... Wir sind natürlich beste Freunde, aber im Moment ...“ Das ganze Unglück ihrer fragilen Freundschaft, die mit dem Ende der Schulzeit zerbrechen musste, stürzte auf Jan ein.


  Doch Anna hatte sich wieder hinaus zum dunkelnden Tal gedreht, den Kopf leicht zurückgelehnt, eine Locke in der Stirn. Der Anblick bannte seine Aufmerksamkeit. Wie die Schwarz-Weiß Aufnahme einer Femme fatale aus den zwanziger Jahren. Sie brauchte weder Kleid noch Feder, selbst in ihren Outdoor-Klamotten wirkte sie, als habe sie ein Fotograf stundenlang in der Hoffnung zurechtdrapiert, einen Abglanz ihrer Anziehungskraft einzufangen. Sie schien nie einen Gedanken an ihre Wirkung zu verschwenden, und schuf doch immer wieder solch unwiderstehliche Momente, in denen man Angst hatte, sie berühren zu müssen.


  „Ich habe mich mit meiner Mutter gestritten. Wir sind uns sehr nah. Ein bisschen wie beste Freundinnen. Ich will nach Paris. Sie wünscht sich von ganzem Herzen, dass ich als Tänzerin Erfolg habe. Trotzdem kann sie nicht loslassen. Deswegen sind die Fetzen geflogen und ich habe mir gedacht: Wenn ich kurzerhand bei euch aufspringe, wird sie sich daran gewöhnen, ohne mich auszukommen. Das war eine ziemlich spontane Idee, aber nachdem ich sie meiner Mutter ins Gesicht geschrien hatte, wollte ich nicht mehr klein beigeben.“


  Jan war enttäuscht. Natürlich hatte sie sich nicht seinetwegen umentschieden, aber es war eine andere Sache, sich das anhören zu müssen.


  „Außer dir habe ich niemandem in unserer alten Stufe von all dem erzählt“, fügte Anna hinzu.


  Wärme stieg in Jan empor und wanderte bis in seine klammen Finger. Weit unten schien ein Licht auf. Das musste ihre Hütte sein.


  „Ich habe mich fürs Studium in Berlin immatrikuliert“, sagte er. „Ich bin heilfroh, von zu Hause wegzukommen, bloß ... meiner Mutter geht es nicht immer so gut ... sie ist depressiv, aber sie gibt das nicht zu und lässt sich nicht helfen und deswegen habe ich das Gefühl, sie zu verraten, wenn ich jetzt wegziehe. Und mein Vater steht ihr nicht bei ... Er geht zu anderen Frauen.“


  „Es ist schwer, seine Eltern zu verlassen.“ Anna seufzte. „Meine Mutter sprüht vor Unternehmungslust und Lebensfreude. Trotzdem dreht sie halb durch.“


  „Ihr steht euch sehr nahe, hast du gesagt.“


  „Ja. Mein Vater ist gestorben, als ... Wir sind vor zwei Jahren umgezogen, um das hinter uns zu lassen.“


  „Es ist schon in Ordnung. Wir brauchen nicht –“


  „Doch! Wir werden in diesen vier Wochen viel Zeit miteinander verbringen, und ich will mich nicht ständig einmauern. Mein Vater hatte einen epileptischen Anfall. Daran hat er seit seiner Jugend gelitten. An jenem Morgen stürzte er mit dem Fahrrad und wurde von einem Auto überfahren.“


  „Wann war das?“


  „Ich war sechs.“


  „Sechs? Entschuldige, ich frage nur so, weil ich durcheinander bin. Ihr seid doch erst vor zwei Jahren umgezogen.“


  „Ich hatte auch epileptische Anfälle.“


  „Was?“


  „Eine idiopathische, generalisierte Grand-Mal-Epilepsie, wenn du es genau wissen willst. Den ersten Anfall hatte ich am Morgen nach meinem elften Geburtstag. Meine Mutter hatte ein Fest veranstaltet, mit einem Clown, der geigen konnte, und ich war ungewöhnlich lange aufgeblieben. Ab da hatte ich häufig Anfälle, immer in den ersten Stunden nach dem Aufwachen, vor allem, wenn ich angespannt war, und das war ich natürlich oft in jener Zeit. Etliche Male hat es mich in der Schule erwischt, das war am schlimmsten.“


  Jan hätte gerne ihre Hand gestreichelt.


  „Man kann sich danach nie daran erinnern. Man kommt zu sich, findet sich nicht zurecht. Alle Anderen stehen um einen herum, man hat ein heilloses Chaos angerichtet, Spucke und Essensreste kleben einem im Gesicht und man spürt, man spürt, dass man sich eingenässt hat.“


  Es war schrecklich, das hilflos mitzuhören. „Konnten die Ärzte nichts machen?“


  „Oh, die Ärzte haben sich meiner angenommen. Sie haben EEGs erstellt, im Wach- und im Schlafzustand. Sie haben verschiedene Medikamente ausprobiert, unterschiedliche Dosierungen und Kombinationen, und ständig haben sie die Ergebnisse mit den Nebenwirkungen verglichen: Müdigkeit, Übelkeit, Kopfweh, Konzentrationsstörungen ...“


  In einer fließenden Bewegung richtete sie sich auf. „Aber ich habe gesiegt. Mit dreizehn hatte ich meinen letzten Anfall. Mit fünfzehneinhalb haben wir die Medikamente abgesetzt. Die Ärzte waren dagegen, das war mir egal. Sie hatten mich nur gequält, ich habe die Krankheit selbst überwunden. Der gefürchtete Rückfall blieb aus. Als ich sechszehn wurde, sind wir umgezogen und haben ein neues Leben begonnen.“


  Ein Zittern durchfuhr Jan.


  „Mir wird auch kalt“, sagte sie. „Lass uns zurückgehen.“


  2. Tag


  Wie fünf Wilde stürmten sie den Hügel hinunter, überholten und schubsten sich. Greg riss Blätter von den Ästen und warf sie in die Luft, die Nachfolgenden schlugen danach wie nach Seifenblasen. Aus dem Wald rannten sie die Wiese hinunter, Matsch spritzte unter ihren Schuhen hervor. Atemlos erreichten sie das kieselige Ufer.


  „Ich war noch nie so dreckig!“ Jenny wischte sich einen Schlammfleck aus dem strahlenden Gesicht.


  „Wir können gleich mit den Klamotten in den See!“, rief Laura.


  „Hey, ich hab dich eingesaut, damit du dich ausziehst“, beschwerte sich Greg, „nicht, damit du arabisch baden gehst!“


  „Ist der Anblick unserer nackten Haare für den Pascha nicht erregend genug?“


  „Ich sehe dich lieber nackt ohne Haare.“


  Jenny errötete, obwohl der Satz nicht ihr gegolten hatte, doch Laura lachte nur. „Es ist bald Mittag und du träumst immer noch. Du brauchst wirklich eine Abkühlung.“


  „Die wird er haben!“ Michael erprobte mit hochgekrempelten Hosen die Wassertemperatur. „Saukalt!“


  „Ach was, ich habe schon in einem Gletschersee gebadet“, rief Greg unter dem Pulli hervor und zog ihn sich über den Kopf. „Wie halten wir‘s? Wie im Freibad zu Hause oder wie in der Wildnis?“


  Laura grinste. „Wenn du damit meinst, ob du die Badehose anlassen sollst, würde ich dir dazu raten. Du wirst sonst kein vorteilhaftes Bild abgeben, wenn du herauskommst.“


  Greg stürmte ins Wasser, ließ sich der Länge nach hineinfallen, richtete sich wieder auf, hüfttief eingetaucht, die Arme zur Seite gestreckt, und präsentierte seinen muskulösen Oberkörper. Michael, Jan und Laura folgten, während Jenny im Flachen stehen blieb und von einem Bein aufs andere trat. Plötzlich brüllte Greg und preschte auf sie zu wie ein Wasserbüffel, warf sie sich über die Schulter und trug seine zappelnde Beute ins tiefere Wasser, wo er sie fallen ließ.


  „Kalt, oh, das ist kalt!“, jammerte Jenny, legte die Arme um sich, spritzte einmal nach Greg und floh zurück ans Ufer. Auch die Anderen hielten nicht lange durch und bald sonnten sich alle auf ihren Handtüchern.


  Jan drehte sich auf die Seite und ließ seinen Blick durch die halbgeöffnete Hand über Jenny streichen, die ihm zugewandt lag, die Augen geschlossen. Er folgte ihren Beinen hinauf zum Becken, sank die Taille hinab, suchte die von ihrem Arm halb verdeckten Brüste. Ihr Handgelenk könnte er mit Daumen und kleinem Finger umschließen.


  Müdigkeit beschlich ihn. Als er wieder aufwachte, hörte er eine leise Stimme. „Du lässt dir das von deinen Eltern verbieten?“


  Jenny, die ihm den Rücken zugekehrt hatte, antwortete: „Sie sind streng. Und sie haben so viel für uns getan. Als meine ältere Schwester geboren wurde, sind sie aus Vietnam ausgewandert, damit wir ein besseres Leben haben. Sie kamen erst in eine Asylunterkunft, wo ich geboren wurde, aber ich erinnere mich nur an die winzige Wohnung, in die wir danach gezogen sind.“


  „Ich bin auch nicht in einer Villa aufgewachsen.“ Lauras Stimme klang ungewöhnlich einfühlsam.


  „Sie sind hier nie angekommen. Ihre Freunde sind Vietnamesen, und abends hören sie vietnamesische Musik und spielen Co Tuong. Aber wir Kinder sollen uns integrieren. Wir sollen erfolgreich sein und dafür müssen wir dazugehören. Immer durften wir nur deutsches Fernsehen schauen, sollten wir uns mit unseren deutschen Klassenkameraden treffen und so. Ich kann nicht mal auf Vietnamesisch lesen und schreiben. Sie hatten Erfolg, in gewisser Weise sind mir meine eigenen Eltern ...“


  Jan blinzelte und sah, wie Laura ihr über die Schulter strich.


  „Meine Eltern wollen aus uns erfolgreiche Deutsche machen, das ist das Wichtigste in ihrem Leben, alles muss sich dem unterordnen, nur an einer Tradition halten sie fest: Beide Töchter sollen Vietnamesen heiraten und unberührt in die Ehe gehen.“


  „Uii“, stöhnte Laura. „Du Ärmste.“


  Sie schwiegen lange. Jan hielt es für besser, sich nicht zu rühren. Genau genommen hatte er sich nicht einmal schlafend gestellt. Sie hatten ihn mit ihrem Gespräch aufgeweckt und er hatte sie schlecht unterbrechen können.


  Michael und Greg näherten sich lautstark.


  „Auf geht‘s, du Schlafmütze!“ Michael rüttelte Jan.


  Die drei ließen Laura und Jenny zurück und folgten dem Ufer. Sie wateten durch Bäche und umgingen schilfige Tümpel. Von einem Wiesenstück aus konnten sie ihr Haus gelb am Hügel thronen sehen. Wo der Wald bis an den See heranreichte, kletterten sie über Baumstümpfe und hangelten sich unter Ästen durch.


  Nach einer halben Stunde gelangten sie an eine mächtige Kiefer, die umgestürzt, doch wieder angewachsen, weit übers Wasser reichte. Sie balancierten den Stamm hinaus, setzten sich nebeneinander und ließen die Beine baumeln.


  Greg spuckte ins Wasser. „Man könnte von hier sogar reinpinkeln.“


  „Lass mal“, sagte Michael, der in der Mitte saß.


  „Wieso, der See ist groß genug.“


  „Keine Ahnung. Irgendwie verdient der See Respekt.“


  „Was machen wir mit den Mädels?“


  „Immer gleich zur Sache.“ Michael lachte.


  „Gestern Abend waren wir groggy. Aber heute sollte was gehen.“


  „Nur nichts überstürzen. Die Stimmung muss sich aufbauen. Was meinst du, Jan? Du hast doch ein feines Ohr für Stimmungen.“


  „Ich? Ich ...“, stammelte Jan. „Ich weiß nicht.“


  „Come on“, rief Greg. „Du hast gestern Abend Anna ausgeführt und bist nach dem Baden den Mädchen auf den Pelz gerückt.“


  „Ich habe geschlafen.“


  „Mit deiner Anna? Wusste ich doch, dass ihr nicht nur spazieren wart.“


  „Sie ist nicht meine Anna!“


  „Wir sind uns also einig.“ Michael beugte sich nach vorne und nahm Jan und Greg die Sicht aufeinander. „Wenn Jan nichts von Anna will, kann er sein Glück bei Jenny versuchen. Greg, du bekommst Laura und ich kümmere mich um Anna.“


  „Ich hatte Laura doch schon!“, protestierte Greg.


  „Es ist ja nur für den Anfang. Du solltest zufrieden sein. Laura wird keine Sperenzchen machen, aber wer weiß, wie lange Jan und ich belagern müssen, ehe sich die Tore öffnen.“


  „Beeilt euch! Ich werde nicht warten, bis mir ein Bart gewachsen ist.“


  Sie gingen am Steg vorbei zurück zu ihrer Badestelle, wo der Untergrund trockener war, und dann zu fünft zum Haus, um ein spätes Mittagessen zu sich zu nehmen. Anna war noch nicht zurück von ihrem Ballett-Training, für das sie sich eine ebene Wiese hatte suchen wollen. Jenny schlug vor, einen Kuchen zu backen, doch stellte sie fest, dass der Zucker, den sie auf die Einkaufsliste gesetzt hatte, fehlte und sie mit der einen Packung auskommen mussten, die sie im Haus vorgefunden hatten.


  Am Nachmittag spielten sie am See Badminton und Frisbee, bis ein leichter Wind aufkam. Greg packte die Angel aus. Kaum hatte er die Leine hinaus aufs Wasser geschleudert, zuckte der Schwimmer. Greg holte einen schlanken, zappelnden Fisch an Land, löste ihn vom Haken, schlug ihn auf einen Stein und warf ihn in den Eimer. Mit vier Fischen kehrten sie zurück und machten sich daran, sie zu braten.


  „Sollen wir für Anna überhaupt mitdecken?“ Laura trug einen Stapel Teller in den Salon. „Sie war sich mal wieder zu gut für uns.“


  In diesem Moment kam Anna herein und Jan hoffte, dass sie nichts gehört hatte. „Hallo“, sagte sie. „Das riecht lecker.“


  Greg erschien mit einem Filetiermesser im Küchendurchgang. „Wir haben uns erlaubt, der Dame Forelle zuzubereiten.“


  „Super, ich habe einen Riesenhunger!“ Hatte sie Gregs ätzenden Ton tatsächlich nicht wahrgenommen? „Was für ein herrlicher Tag. Was habt ihr gemacht?“


  Laura stellte die Teller auf den Tisch und ließ den Kopf hängen. „Wir waren todtraurig, dass du uns alleingelassen hast.“


  „Du weißt doch, ich muss für Paris trainieren.“


  „Natürlich, der aufsteigende Stern am Balletthimmel. Wärst du so liebenswürdig, mir meinen Slip zu signieren. Bevorzugt hinten.“


  „Du bist ein dummes Biest, Laura! Am liebsten würde ich dir das mit einem Brandeisen auf deinen fetten Arsch löten!“


  „Was?“ Lauras Adern traten hervor. „Hau ab! Verzieh dich!“


  Anna stürmte davon.


  „Wir brauchen dich nicht!“, schrie ihr Laura nach. „Deine Gemeinheiten und deine miese Stimmung –“ Sie machte eine abfällige Handbewegung zur Tür, die hinter Anna zugefallen war. „Von mir aus kann sie bei den Wölfen hausen, da passt sie hin.“


  Jan war sprachlos. Warum waren Laura und Greg so gehässig? Und warum rastete Anna gleich aus? Er machte einen Schritt Richtung Tür, schaute über die Schulter, traf auf die wütenden Blicke von Laura und Greg, wollte zum Tisch zurückkehren und folgte Anna in einem jähen Entschluss.


  Erst im Wald ließ sie sich einholen. Sie liefen eine Weile hintereinander. Anna verlangsamte. „Ich hätte mich nicht so gehen lassen dürfen.“


  „Du bist ziemlich abgegangen.“


  „Sie ist aber auch fies! Den ganzen Tag habe ich allein verbracht. Ich wollte üben. Und ich brauchte Platz um mich. Beim Reisen waren wir ständig eng auf eng und ich hatte eine Auszeit nötig. Aber als ich die Hütte vor mir sah, da habe ich mich auf euch gefreut und mir vorgenommen, dass ich mir Mühe gebe. War ich nicht freundlich mit ihnen?“


  „Doch, du hast uns nett begrüßt. Nur waren die Anderen angefressen, dass du dich schon am ersten Tag abgesondert hast.“ Er dachte nach. „Und Laura dürfte missfallen, dass du nach Paris gehst. Sie will auch ein Star werden, aber bei ihr lässt sich das nicht so konkret an.“


  Anna blieb stehen. „Weißt du, was eine Ballettausbildung bedeutet? Man übt Jahre lang von früh bis spät, und irgendwann werden einige wenige bekannt.“


  „Natürlich hältst du dich nicht für einen Star. Trotzdem, manchmal kommst du ein bisschen arrogant rüber.“


  „Das ist nicht mein Problem. Ich habe nicht angefangen, und wenn sie meinen, dass sie mich so behandeln können, haben sie sich geschnitten.“


  Jan dachte, dass er nicht der Einzige war, der Schwierigkeiten in Gruppen hatte. Es überraschte ihn, wie hilflos Anna hinter ihrer überlegenen Fassade war. „Du bist allein. Willst du vier Wochen lang im Streit mit den Anderen zubringen? Wenn es dir nicht gelingt, dich einzugliedern, bist du diejenige, die sich geschnitten hat.“


  „Ich bin lieber allein, als zu kuschen.“ Sie schaute ihm böse in die Augen. „Du kannst wieder zur Gruppe gehen.“


  Jan fühlte sich verletzt. Anna stieß ihn zurück und warf ihm indirekt vor, dass er sich klein machte, um dazuzugehören.


  „Na geh schon!“


  Er machte kehrt. Sollte sie selbst sehen, wo sie blieb!


  Etwas hielt ihn zurück. Das Gefühl, einen Fehler zu begehen. Als hätte sich eine Maschine in Gang gesetzt ... ein kleiner Hebel, dessen Energie sich über winzige Zahnräder übertrug, gespannte Federn löste, größere Räder in Schwung brachte ... und dann würde diese Maschine sie mit einer Kraft zermalmen, der sie nichts entgegenzusetzen hatten ... Es war lächerlich! Ob Anna sich jetzt mit Laura aussöhnte oder nicht, was machte das für einen Unterschied? Selbst wenn sich die beiden den ganzen Urlaub über zofften –


  „Was ist?“, rief Anna.


  Er drehte sich zu ihr, sah ihre wilde, wütende Schönheit, die Locken in der Stirn, die blitzenden Augen, das erhobene Kinn, und darunter ihren schmalen, verletzlichen Hals. Mit stürmischen Schritten war er bei ihr, um sie der unsichtbaren Gefahr zu entreißen – und wusste nicht, was er sagen sollte.


  Anna lächelte. „Du beeindruckt mich, so viel Temperament.“


  „Lass das!“ Er mäßigte seine Stimme. „Du solltest dich nicht so absondern. Sei nicht leichtsinnig.“


  „Schon wieder die Reffords?“


  „Nein, unsere Gruppe! Sie ist mir nicht geheuer. Ich kann es dir nicht genau sagen ...“


  „So viel Kraft und so wenig Gleichgewicht?“ Anna sandte die Beklemmung mit einer anmutigen Armbewegung von sich. „Um mich brauchst du dich nicht zu sorgen. Niemand braucht sich um mich zu sorgen. Ich passe auf mich selbst auf.“ Sie machte eine Verbeugung und entfernte sich.


  Er blieb ihr auf den Fersen. „Du glaubst mir nicht. Hoffentlich behältst du recht. Ich denke, dieses Mal wird Michael Laura beruhigt haben, bis wir zurückkommen, und alle bedauern den Zwischenfall. Tu mir einen Gefallen und beteilige dich den Abend über an den Gesprächen und was sonst noch läuft. Wenn wir etwas spielen, etwas trinken, mach einfach mit!“


  Sie liefen schweigsam und zügig. In einer Senke, in der die Farne ihnen bis zu den Hüften reichten, blieb Anna stehen und kniff die Augen zusammen. Auch Jan meinte, einen Punkt am Himmel ausmachen zu können. Er schirmte seinen Blick gegen die Sonne ab. Ja, tatsächlich, das war ein Flugzeug, da über den Bergen. Sie verfolgten den Punkt, der langsam größer wurde, ohne sich zu bewegen. Er musste direkt auf sie zufliegen. Bald darauf hörten sie die Motoren und konnten Tragflächen und Kufen erkennen. Das Wasserflugzeug verschwand hinter den Baumwipfeln. Es musste in der Nähe ihres Stegs landen. Anna und Jan rannten los, um die Anderen zu informieren.


  Als sie auf die Wiese traten, sahen sie einen Mann auf den Stufen der Veranda. Er schrie: „Was zum Teufel ist hier los? Was habt ihr hier zu suchen?“


  Sie konnten die Antwort nicht vernehmen.


  „Einbrecher seid ihr!“


  Nun hörten sie Michael aus dem Haus antworten, kräftig und besonnen. „Wir haben für unseren Aufenthalt beim Eigentümer, Brian Wilken, bezahlt.“


  „Das bin ich! Ihr frechen Lügner!“


  Anna und Jan näherten sich. Der Mann trug Leinenhose und Poloshirt. Die frisch rasierte Haut war wohlgebräunt und in seinem gewellten Haar steckte eine Sonnenbrille.


  „Immer mit der Ruhe“, antwortete Michael. „Ich habe die E-Mails ausgedruckt. Soll ich sie holen?“


  „Was beweist das schon? Seit wann seid ihr hier, wie viele seid ihr?“


  „Wir sind zu sechst und gestern angekommen.“


  Mr. Wilken warf einen flüchtigen Blick auf Anna und Jan, die wenige Meter von ihm entfernt stehen geblieben waren. „Da sind ja noch welche! Alles junge Leute?“


  „Ja, wir sind hier auf Abi-Reise“, erklärte Michael, um Freundlichkeit bemüht.


  „Ein hübsches Mädchen.“ Mr. Wilken lächelte Anna zu. Seine Stimme wechselte von stinksauer zu honigsüß. „Wie heißt du?“


  „Leila Bock!“ Anna flatterte mit den Wimpern. Jan biss die Zähne zusammen. Immerhin war das wahrscheinlich der Eigentümer des Hauses, der sie beschuldigte, sich hier illegal aufzuhalten.


  „Reizend.“ Mr. Wilken wendete sich ganz ihr zu. „Wie schade, dass ich nur auf einen Sprung da bin. Nächstes Wochenende könnte ich –“ Er erbleichte und hielt sich mit einer Hand an einer Säule fest, als könnte der stille Sturm der Gedanken in seinem Kopf ihn umwerfen. „Um Himmels willen, was rede ich da, Sarah ... Wo ist die sechste Person?“


  „Hier oben.“ Jenny beugte sich über das Balkongeländer.


  Mr. Wilken trat zwei Schritte zurück, um sie besser sehen zu können. „Das kann kein Zufall sein! Wir müssen hier weg! Die Maschine – ich kann euch nicht alle auf einmal mitnehmen, nur drei. Nur die drei Mädchen.“


  „Wollen Sie reinkommen und uns erklären, was sie meinen?“, bot Michael an.


  „Nein, dafür ist keine Zeit. Ihr drei kommt mit. Wir gehen sofort zum Flugzeug.“


  Anna fragte höflich: „Sollen wir uns davor nicht wenigstens ausziehen?“


  „Ihr begreift nicht ... Wie könntet ihr auch? Vor zwei Jahren ...“


  „Sie sollten allein fliegen“ Michaels Stimme klang immer noch voll, doch Jan hörte die Beunruhigung heraus. „Wir müssen einem Betrüger aufgesessen sein. Wenn Sie einverstanden sind, bleiben wir hier und überweisen Ihnen anschließend einen angemessenen Betrag.“


  Mr. Wilken kaute auf seiner Unterlippe und schien nichts mitzubekommen. Schließlich öffnete er den Mund, dachte aber nochmals nach und sprach erst einige Sekunden später: „Ich darf die Mädchen nicht mitnehmen. Es ist zu gefährlich. Wenn er am Flugzeug ... Wir müssen die Polizei, nein, die wird ...“ Er kniff die Augen zusammen und sprach nun mit bestimmter Stimme: „Bleibt im Haus, morgen früh lasse ich euch abholen.“


  „Können Sie nicht großzügig sein und uns noch die vier Wochen –“


  „Hört mir genau zu! Zwischen sieben und acht Uhr morgens wird ein Flugzeug landen. Erwartet es am Steg. Bis dahin bleibt ihr im Haus und lasst niemanden herein. Vor allem vertraut ihr keinem einzelnen Mann. Wenn irgendjemand nach mir fragt, sagt ihr, dass wir uns geeinigt haben und ihr noch vier Wochen bleibt.“


  Michael wollte etwas einwerfen, doch Mr. Wilken schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. „Kommt das Flugzeug nicht, ist mir etwas zugestoßen. Dann müsst ihr die Polizei verständigen. Um, sagen wir, neun Uhr. Aber erst morgen! Habt ihr mich verstanden?“


  „Ja, Mr. Wilken. Wir werden nicht vor neun Uhr funken.“


  „Aber wartet nicht, bis er auftaucht. Sonst ist es zu spät.“


  „Wer könnte uns denn in dieser Einsamkeit bedrohen, ihrer Meinung nach?“


  „Ich darf euch nichts sagen. Je länger ich mich mit euch unterhalte, desto geringer sind eure Chancen. Und meine ... Ich wünsche euch viel Glück!“ Er streckte den Arm aus, griff Michaels Hand und schüttelte sie kräftig. „Lächelt! Wir haben uns gerade geeinigt, dass ihr mein Haus behalten dürft. Ihr seid dankbar! Zeigt es!“


  Alle kamen zu ihm. Jan rang sich dazu durch, ihm auf die Schulter zu klopfen. Sie winkten ihm nach, bis er im Wald verschwunden war, und gingen schnell ins Haus. Greg und Laura brüllten los vor Lachen und nannten ihn einen Nymphochonder: sexbesessen wie ein Nymphomane, ängstlich wie ein Hypochonder und in jedem Fall eine Witzfigur. Die Anderen versuchten beunruhigt, aus dem rätselhaften Gespräch klug zu werden. War dieser Mann tatsächlich Mr. Wilken? Wenn ja, wer hatte Michael bei seiner Hüttensuche hinters Licht geführt – und warum? Und was war plötzlich in den sonderbaren Besucher gefahren? Er hatte mit einem Schlag die Fassung verloren und Sarahs Namen genannt ... Schließlich begannen auch sie, die skurrile Seite des Auftritts auf die Schippe zu nehmen, und bald steigerten sich alle in eine aufgedrehte Fröhlichkeit hinein. Nur Anna blieb zurückhaltend, was daran liegen mochte, dass bei ihr die Auseinandersetzung des Nachmittags nachwirkte. Oder dass sie weniger trank.


  Als die Aufregung abflaute, nahm Michael seine Gitarre hervor. Nach und nach stimmten alle ein. Jan war glücklich. Er war Teil dieser Gruppe, zu der die populärsten, attraktivsten und dominantesten seiner alten Schulkameraden gehörten. Er hatte zwar nicht viel zu sagen, aber Laura kanzelte ihn auch nicht mehr als Psycho-Fall ab. Überhaupt entdeckte er an Laura eine sympathische Seite, nur Greg blieb grob wie gewohnt. Vor allem aber beschwingte ihn die Nähe, die Anna zuließ, ihr Arm, auf dem Polster direkt neben seinem abgestützt, ihr Gesicht keinen halben Meter von seinem entfernt, und nun ihr Blick, in dem er Dankbarkeit abzulesen glaubte.


  „Über den Wolken muss die Freiheit wohl grenzenlos sein“ gelangte zum letzten Refrain: „Alle Ängste, alle Sorgen, sagt man, blieben darunter verborgen und dann würde, was uns groß und wichtig erscheint, plötzlich nichtig und klein.“ Anna hob ihr Glas und rief: „Auf den Gitarristen, auf den Fischer, auf die Köche!“ Alle applaudierten, und Jan hatte den Eindruck, dass dies vor allem Anna für ihre fröhliche Bekräftigung des neuen Friedens galt.


  Greg ging hinaus und kam mit einer Flasche Weißwein zurück. „Ab jetzt gibt es nur noch den Rotwein und die harten Sachen.“


  Laura schaute ihn lasziv an. „Zeig mal her, die harten Sachen.“


  Greg baute sich vor ihr auf. „Ist er zu hart, bist du zu –“


  „Könnten wir nicht ...“ Jenny schaute schüchtern zu Greg, den sie wohl versehentlich unterbrochen hatte. „Wie wäre es, wenn wir etwas spielen?“


  „Jenny, was für eine coole Idee!“ Greg schenkte allen ein und legte die Flasche vor dem Kamin auf den Boden. „Die Flasche entscheidet, wer, die Gruppe, was!“


  Laura hielt Gregs Arm zurück. „Was passiert bei Feuer?“


  „Schnaps! Zum Löschen.“


  Greg setzte die Flasche in Schwung. Eine Umdrehung, eine zweite Umdrehung. Jenny drückte sich gegen den Sessel, als der Flaschenhals vor ihr verlangsamte, und atmete hörbar aus, da er noch ein Stück weiterschlich.


  Laura zwinkerte Jenny zu. „Feuer!“


  Michael stand auf und kam mit der Schnapsflasche und sechs Gläschen auf einem Tablett zurück. Sie tranken und Greg ließ die Weinflasche erneut kreisen. Diesmal wies sie mitten auf den Kamin. Michael schenkte nach.


  „Du machst uns bloß besoffen.“ Laura nahm Greg die Weinflasche aus der Hand und versetzte sie in eine so wilde Drehung, dass die Flasche gefährlich auf den Kamin zuwanderte. Jan überlegte schon, ob er sie mit dem Fuß stoppen sollte, als sie abrupt stehen blieb, auf Michael weisend.


  „Mesdames et Messieurs, ich stehe zu Diensten“, sagte der mit einer huldvollen Geste.


  Laura rieb sich die Hände. „Was machen wir mit unserem Kavalier? Anna, willst du nicht entscheiden?“


  „Nicht unbedingt.“


  Jan stieß mit seinem Ellenbogen gegen ihren.


  „Von mir aus soll er tanzen. Wir springen ihm nacheinander in die Arme und er muss uns auffangen. Da hat er Übungsbedarf.“


  „Los geht‘s, Michael!“, befahl Laura. „Du tanzt, und dabei strippst du natürlich ein bisschen. Pech für dich, dass wir keine Musik haben. Irgendein Trottel hat die Handys eingesammelt.“


  Michael schaute sich nach einer passenden Tanzfläche um. Laura blockierte mit den Beinen den Durchgang zwischen Sofa und Sessel. „Nein, nein. Hier am Feuer, schön nah bei uns.“


  Er platzierte sich vor dem Kamin und begann, mit den Hüften zu wackeln. Als er mit seinem T-Shirt am Kopf hängen blieb und sich mit einem wütenden Ruck befreite, packte Jan ein Lachkrampf. „Als Stripper machst du keine so gute Figur wie als Strippenzieher“, konnte er sich nicht verkneifen anzumerken


  Laura schob Anna in Position. Sie flog in Michaels Arme, er fing sie sicher und lächelte stolz über die zurückgewonnene Souveränität. Jenny machte einen so kleinen Hüpfer, dass Michael sie hochheben musste. Laura schließlich sprang ihn frontal an und schlang ihre Beine um sein Becken. „Bravo!“, rief sie und gab ihm einen blitzartigen Kuss auf den Mund.


  Michael zog sich Pulli und T-Shirt an und alle setzten sich. Beim nächsten Mal zeigte die Flasche zwischen Michael und Feuer. Die Entscheidung fiel auf Schnaps. Dann traf es Jenny.


  „Ausziehen, ausziehen“, grölte Greg los.


  Jenny schüttelte panisch den Kopf.


  Greg ließ sich nicht abbringen.


  Jenny blickte hilfesuchend zu Laura. Die legte Greg eine Hand auf den Mund und sagte zu Jenny: „Du hast mitgespielt, also musst du machen, was die Gruppe will. Aber Greg ist nicht die Gruppe. Wir haben ein Wörtchen mitzureden.“


  „Ich bin auch für Ausziehen“, sagte Michael. „Auf die elegante Manier.“


  „Ganz ruhig, Jenny“, sagte Laura. „Du darfst etwas anbehalten.“


  „Nichts gibt‘s!“, protestierte Greg.


  „Doch“, widersprach ihm Michael, „sie darf etwas anbehalten. Bloß kein Kleidungsstück. Sie hatte vorhin diesen weißen Seidenschal. Mit dem darf sie sich verhüllen.“


  Greg und Laura hielten das für einen fairen Kompromiss.


  „Was denkst du, Jan?“, wollte Michael wissen.


  „Ihr habt schon eine Mehrheit.“


  „Enthaltung zählt nicht. Außerdem kann Jenny mitstimmen. Es könnte Gleichstand geben.“ Michael schien ihn lieber aus seiner Reserve zu zwingen, als den sicheren Sieg einzufahren.


  Jenny sah Jan flehentlich an. Er spürte seine Lust, sie zu sehen. „Ich bin auch dafür“, kam ihm über die Lippen.


  Laura holte den Seidenschal und schickte die Zuschauer zum Sofa in der Mitte. Dann spannte sie den Schal vor dem Kamin zwischen ihren Armen auf und bat Jenny zu sich. Greg und Michael begannen zu klatschen. Jenny näherte sich zögernd.


  Michael sprang auf und reichte ihr ein Glas über den dünnen Vorhang. Sie stürzte den Schnaps herunter und gab ihm das leere Glas mit einem tapferen Lächeln zurück. Dann schloss sie die Augen, stellte sich seitlich zu den Zuschauern und entkleidete sich mit schnellen Bewegungen.


  Jan spürte, wie sein Mund austrocknete und seine Erregung wuchs. Sie war schön. Ein dunkler Schatten vor dem warmen Feuer und brannte doch wie Glut auf seinen Augen.


  „Dreh dich zu uns!“ Greg hatte sich vorgebeugt, nur ein Meter trennten ihn von ihrer Blöße.


  Jenny schaute verzweifelt zu Laura. „Das reicht, Jungs“, sagte die. „Drei, zwei, eins ... und aus.“ Sie stellte sich vor Jenny, die sich hastig anzog.


  Alle standen auf. Die Jungs gingen am Klo vorbei in den Wald. Als sie zurückkamen, fanden sie Laura und Jenny in der Küche. Jan warf einen scheuen Blick auf Jenny und schaute zu Boden. Er hatte sie nackt gesehen. Nur von der Seite, nur durch einen Seidenschal, und doch: nackt.


  Zu fünft unterhielten sie sich im Stehen, als müssten sie Abstand gewinnen von dem Ort ihrer voyeuristischen Lust und Scham, als müssten sie sich eng durchmischt versichern, dass sie alle dazugehörten, nicht Subjekt und Objekt, nur eine Einheit.


  Wo Anna nur blieb? Jan wartete einige Minuten, ehe er nachfragte. Niemand wusste es. Er wartete ein wenig länger, ehe er zu ihrem Zimmer hinaufstieg. Die Luft hier oben im Gang war kühler. Er klopfte.


  Keine Antwort.


  Er klopfte lauter.


  Nichts.


  Er drückte auf die Klinke. Die Tür war abgeschlossen. „Anna!“, rief er. „Was ist los?“


  Ob sie böse auf ihn war? Hätte er sich dagegen aussprechen müssen? Hätte er nicht hinschauen dürfen? Aber was war schon dabei? Michael hatte auch getan, was man von ihm gefordert hatte. Es war nur ein Spiel.


  „Bitte, Anna!“ Er spürte, dass seine Bemühungen vergeblich sein würden. Gelächter drang aus dem Salon. „Ich gehe jetzt wieder runter. Ich würde mich freuen, wenn du dich wieder zeigst.“


  Er stieg die Treppe hinab. Die Anderen hatten sich um den Kamin niedergelassen. „Sie hat sich eingeschlossen und antwortet nicht“, sagte er mit einem Schulterzucken und setzte sich auf das Sofa neben Michael.


  „So eine Spielverderberin“, sagte Laura. „Sie hat bestimmt Angst, dass sie nicht so mutig ist wie Jenny.“


  Jan spürte den Wunsch, sich standhaft zu zeigen. „Lass sie in Ruhe! In der Gruppe zu sein, strengt sie an, und manchmal braucht sie eben eine Pause.“


  Greg sagte mit übertriebener Bewunderung: „Oho, der Autisten-Versteher!“


  „Sei nicht immer so aggressiv, Greg!“


  „Wer ist hier aggressiv?“


  „Du bist es, auch wenn du es vielleicht nicht merkst, weil es so sehr in deine Natur übergegangen ist.“


  „Das nennt sich Testosteron, Kleiner. Wenn wir wieder zu Hause sind, bestelle ich dir etwas davon als Nahrungsergänzungsmittel.“


  „Brauchst du gar nicht.“ Laura lachte. „Bei der frischen Luft in Alaska wachsen nicht nur seine Bartstoppeln. Oder hast du Jan schon mal so kampfeslustig gesehen?“


  „Ich habe ihn in der Vergangenheit fast gar nicht gesehen“, murrte Greg. „Aber lassen wir das. Er wird sich schon noch entscheiden, ob er zu uns gehört oder zu ihr.“


  Jan spürte den Stich seiner alten Angst, außen vor zu bleiben. Konnte Anna nicht einmal einen Abend mitmachen? Wieso sollte er sich von ihr mit in die Isolation treiben lassen?


  „Anna ist jedenfalls eine Spielverderberin“, resumierte Laura. „Es gibt einfach Menschen, die Ja sagen und dabei sind, und solche, die alles ablehnen und schlecht finden ... Wie findet ihr zum Beispiel das: Wer mir als Erster einen Drink serviert, bekommt einen Kuss!“


  Michael schaltete überraschend schnell, doch bevor er die Schnapsflasche greifen konnte, packte ihn Greg von hinten. Michael machte zwei Schritte rückwärts und drückte Greg auf das Sofa, ohne ihn abschütteln zu können. Erst als Jan Greg nach unten presste, konnte Michael sich befreien. Triumphierend nahm er die Flasche, schenkte schwungvoll ein und überreichte Laura das Glas. Sie zog ihn zu sich, knabberte an seiner Lippe und gab ihm einen Zungenkuss. Greg blickte Michael an, als wolle er auf ihn losgehen.


  Laura trank und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. „Das gefällt mir. Wollt ihr euch meinetwegen schlagen?“


  „Du bist mir völlig egal“, schnauzte Greg sie an. „Das ist eine Sache zwischen Männern.“


  „Das glaube ich nicht“, flötete Laura. „Wollen wir wetten, dass ihr euch nicht schlagt, einfach nur so wegen der Männerehre?“


  „Natürlich werden wir uns nicht schlagen“, sagte Michael, „das war nur eine kleine Rauferei.“


  Lauras Augen funkelten. „Wollen wir wetten, dass ihr euch doch schlagt?“


  „Bist du Panne?“ Greg streckte ihr den Kopf entgegen, als müsse er ihren Schaden aus der Nähe inspizieren.


  „Vor lauter Eifersucht gehst du so mit einer Dame um, für die du gleich in den Kampf ziehen wirst?“ Sie artikulierte wieder so schleppend überdeutlich wie auf der Abi-Party im Park.


  „Vergiss es!“


  „Sag das nicht, solange du den Preis nicht kennst.“


  „Hast du etwa den Jackpot im Rucksack?“


  „Ich biete mehr als Geld. Ich biete mich.“ Sie fuhr sich durch das Haar und türmte es in ihren Händen auf. Jan hielt den Atem an. Das war nur eine Spielerei, beruhigte er sich.


  Alles war still. Auch die Anderen mussten gespürt haben, dass plötzlich etwas in den Raum getreten war, eine furchterregende, lusterregende Möglichkeit.


  „Wie meinst du das?“ Greg sprach heiser und räusperte sich gleich darauf.


  „Jeder, der um mich kämpfen will, muss sich melden. Danach bestimme ich die Regeln.“


  „Ich bin dabei“, sagte Greg forsch.


  „Was, wenn sich sonst keiner stellt?“, erkundigte sich Michael.


  „Dann ist Greg der Sieger.“


  Michael kehrte sich dem knisternden Feuer zu. Die Flammen wanderten an den Scheiten entlang und wellten hinauf, verbanden und verdrängten sich in ihrem ruhelosen Spiel und folgten doch einem Muster. Ein Scheit zerbrach, die Flammen loderten auf und suchten sich neue Wege. „Ich werde kämpfen“, sagte er, ohne den Blick zu heben.


  „Und du, Jan?“, fragte Laura spöttisch. Laura besitzen? Von Greg niedergeschlagen werden? Gegen Michael antreten? Er schüttelte den Kopf.


  „Ein Zweikampf.“ Jenny erhob sich, schwankte und drehte mit der Schnapsflasche eine Runde.


  „Ich finde das keine gute Idee“, sagte Jan. „Ihr könntet euch verletzen.“


  Michael nickte vor sich hin.


  „Und was bedeutet das für die Gruppe, wenn ihr euch prügelt?“, setzte Jan fort.


  „Danach trinke ich mit Michael einen Schnaps und wir sind wieder beste Freunde.“ Jan hätte Greg am liebsten herausgefordert, so ärgerte ihn, dass der sich als Michaels besten Freund bezeichnete.


  Laura arbeitete sich aus ihrem Sessel hervor. „Seid ihr bereit?“


  Sie traten ins Mondlicht, auf das flache Terrain neben dem Haus. Jan meinte, Anna hinter ihrem Fenster auszumachen.


  Laura wickelte den Kontrahenten Tücher um die Fäuste und zog sich zurück. „Nur schlagen, nicht treten. Wenn ich halt schreie, müsst ihr voneinander ablassen. Wer zu Boden geht, hat verloren.“


  Die beiden begannen zu tänzeln. Michael versuchte, die Länge seiner Arme für einige Distanzschläge zu nutzen, doch Greg blockte sie mühelos. Jans Herz hämmerte. Michael hatte keine Chance, Greg würde ihn plattmachen. Er schloss die Augen und riss sie sogleich wieder auf, als ein Schrei ertönte. Michael stützte sich auf Händen und Knien ab. „Er hat verloren, der Kampf ist vorbei!“, schrie Jan hektisch.


  „Er war noch nicht am Boden“, antwortete Laura.


  „Gib auf, Michael!“, flehte Jan.


  Michael spuckte und erhob sich. Greg brachte die Arme wieder in Position und kam näher.


  „Schlag ihm nicht wieder auf den Kopf“, rief Laura.


  Michael boxte in Gregs Richtung, um ihn auf Distanz zu halten, doch seinen Schlägen fehlte sichtlich die Kraft. Greg duckte sich unter einer gestreckten Linken hindurch und ließ seine Fäuste auf Michaels Seite und Bauch hageln. Laura, Jenny und Jan schrien durcheinander. Greg sprang zurück.


  Michael taumelte, sank auf die Knie und glitt von dort zu Boden. Jan stürzte zu ihm. Das Gesicht nach unten rang Michael um Atem. Jan drehte ihn vorsichtig auf die Seite. Eine Wange war geschwollen, der Mund blutverschmiert.


  Laura kniete sich zu ihnen. „Ist alles o.k.?“


  „Geht schon“, stieß Michael hervor.


  „Du warst tapfer.“ Laura gab ihm einen Kuss auf die schmutzige Stirn. Er betastete seine Wange und fuhr mit der Zunge seine Zähne ab.


  „Alle noch da?“


  „Nur eine Prellung, glaube ich. Die nächsten Tage werde ich wüst aussehen.“


  „Mir wirst du gefallen.“ Sie wickelte ihm die Tücher ab.


  Greg war herangetreten und bot ihm seine Hand. Michael schlug ein und ließ sich, zugleich von Jan gestützt, auf die Beine ziehen.


  Eine Wolke legte sich vor den Mond. Als würde ein Licht abgedimmt, lösten sich ihre Schatten am dunklen Boden auf. Der Wald schien näher zu rücken.


  Jenny reichte Greg und Michael die gefüllten Gläser. Greg hob den Arm. „Freunde?“


  „Freunde!“ Sie stießen an.


  „Ich stehe immer noch unter Spannung.“ Greg ließ seinen Blick an Laura auf- und abwandern. „Ich habe dich erobert, du gehörst mir.“


  „Und ich halte mein Wort.“


  „Widerstand wäre zwecklos.“


  „Wenn ich mir anschaue, wie du Michael zugerichtet hast, will ich das nicht riskieren.“


  Er nahm sie am Handgelenk und zog sie zum Haus.


  „Kann ich noch etwas für dich tun?“, fragte Jenny.


  „Danke“, antwortete Michael. „Ich berappele mich schon wieder. Du musst wohl bei uns im Zimmer schlafen. Ich bleibe noch ein bisschen an der frischen Luft. Jan, leistest du mir Gesellschaft?“


  Jenny verabschiedete sich mit einem mitleidigen Blick.


  „Wahrscheinlich hätte ich die Situation ausnutzen und mich von Jenny pflegen lassen sollen“, murmelte Michael. „Aber mir steht der Sinn mehr nach einem ruhigen Gespräch mit dir.“


  Jan fühlte sich geehrt. „Es ist so viel passiert, worüber wir reden sollten. Mir schwirrt der Kopf.“


  „Dabei hat dir Greg nicht einmal draufgehauen.“ Michael lachte, ohne den Mund zu verziehen.


  „Warum hast du dich auf den Kampf eingelassen? Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass du gewinnen könntest?“


  „Man weiß nie. Besonders nicht, wenn man angetrunken ist.“


  „So besoffen, dass du dir eine Chance gegen Greg ausgerechnet hast, warst du nicht.“


  „Was weiß ich?“ Michael spuckte und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. „Vielleicht aus Frust.“


  „Frust? Wieso denn?“


  „So eine peinliche Show, die ich da abgeliefert habe.“


  „Mensch, Michael! Wir dürfen auch mal über dich lachen, du bist sonst immer so überlegen und kriegst alles auf die Reihe.“


  „Was kriege ich auf die Reihe? Anna rennt mitten bei meiner Rede weg, um sich ein Glas Wasser zu holen. Und danach macht sie sich über mich lustig, weil ich kein Arzt bin und nicht weiß, wie man Spritzen richtig setzt.“


  „Ich habe auch nicht immer die ungeteilte Aufmerksamkeit und Bewunderung von allen“, sagte Jan und dachte, dass er sich Michaels Empfindlichkeit nicht leisten könnte.


  „Annas Aufmerksamkeit ziehst du zumindest auf dich. Stiehlst dich gleich am ersten Abend mit ihr davon und heute rennst du ihr hinterher, nachdem sie Laura beleidigt hat. Toll, wie du bei ihr punktest. Aber das wird dir nicht helfen. Hast du gesehen, wie sie nach Jennys Striptease abgezogen ist? Die wird sich auf nichts und niemanden einlassen!“


  „Deswegen hast du dich mit Greg geschlagen?“ Jan konnte es nicht recht glauben. „Aus Frust, weil du bei Anna nicht so vorankommst, wie du dir das ausgemalt hast?“


  Michael machte einige vorsichtige Schritte an Jans Seite. „Und aus Prinzip. Greg versucht, mich an den Rand zu drängen. Ich kann ihm nicht kampflos das Feld überlassen. Beim Ringen um Lauras Kuss habe ich ihn abgeschüttelt. Das hat mir Auftrieb gegeben. Ich habe mir vorgestellt, wie ich ihn beim Boxen umhauen würde ... Was soll‘s.“ Er blieb stehen, streckte sich und stöhnte. „Wäre nicht schlecht, wenn Greg und Laura nach dieser Nacht ein bisschen runterkommen. Zugegeben, ich habe mit dem Grenzenüberschreiten als Motto angefangen. Dass die beiden gleich so Gas geben würden ...“


  „Ja, die waren heftig drauf.“


  „Danke, dass du mir vorhin zur Seite gesprungen bist, bei dem Gerangel am Kamin. Im Notfall kann ich mich auf dich verlassen.“


  Sie wandten sich zurück zum Haus. Im Zimmer von Laura und Jenny flackerte Kerzenlicht. Zwei Hände drückten sich dunkel und unbeweglich gegen die Fensterscheibe, auf der übergroße Schatten zitterten.


  3. Tag


  Licht. Hatte er verschlafen? Jan fuhr auf. Alles kreiste um ihn, seine Kehle brannte. Jenny lag in ihrem Bett, Michael fehlte. Wie viel Uhr mochte es sein? Er ließ seinen verkaterten Kopf wieder sinken. Zwischen sieben und acht sollte das Flugzeug kommen, hatte Wilken gesagt, spätestens neun, danach sollten sie die Polizei alarmieren. Wahrscheinlich hatten die Anderen recht und er war ein Nymphochonder oder sonstiger Spinner – aber was, wenn nicht? Es waren doch seltsame Zufälle, dass ein Betrüger sie in dieses Tal lockte, in dem zwei Jahre zuvor ein Mörder zugeschlagen hatte, und just der Eigentümer ihres Hauses auftauchte, der damals in den Fall verwickelt gewesen war. Zum ersten Mal seit der Tragödie, dem verwahrlosten Zustand des Hauses nach zu urteilen.


  Sollte er runter zum See gehen? Es schien noch zu früh zu sein. Und der Pilot würde nicht gleich durchstarten, wenn sie nicht mit geschulterten Rucksäcken am Ufer stünden. Jan beschloss, im Bett, aber wach zu bleiben. Er würde die Maschine hören.


  Nach einigen unruhigen Minuten sah er ein, dass nichts half, er musste sein Gewissen beruhigen und zum See. Dort könnte er genauso gut vor sich hindämmern wie hier. Widerwillig richtete er sich auf und zog sich an. Die Sonne war gerade erst aufgegangen, es war längst noch nicht sieben.


  Die Tür zu Annas Zimmer stand offen. Auch im Salon war sie nicht. Jan trank reichlich Wasser in der Küche und machte sich daran, die leeren Flaschen und Gläser im Salon aufzuräumen. Die sichtbaren Erinnerungen an die letzte Nacht störten ihn.


  Laura kam im Schlafanzug die Treppe herunter, die Haare zerstrubbelt, nickte ihm zu, bediente sich in der Küche und verschwand wieder nach oben.


  Jan lief zum See. Die Luft war noch kühl. Umso wärmer fielen die Morgenstrahlen auf sein Gesicht, als er aus dem Wald herauskam und über die Wiese zum Ufer hinabging. Dort lungerte bereits jemand. Es war Michael, der sich auf die Ellenbogen gestützt sonnte.


  „Hallo“, sagte Jan, als er sich bis auf wenige Meter genähert hatte.


  Michael riss die Augen auf. Seine geschwollene Wange hatte sich verfärbt, sonst war er blass. „Auch hier.“


  „Ja. Wilken ist ein schräger Vogel, aber man kann nie wissen.“


  „Natürlich ist das Quatsch. Das Tal ist harmlos, sonst hätte ich es nicht ausgewählt. Aber da ich die Verantwortung habe ...“ Michael schloss die Augen wieder und ließ den Kopf sinken. „So beschissen habe ich mich selten gefühlt. Sich besaufen und dann von Greg Kloppe bekommen ...“


  Jan hockte sich zu ihm auf den Kies. „Das war wirklich ein dummer Einfall! Wenn Greg noch mal damit anfängt, musst du vernünftiger sein!“


  „Das war nur wegen Anna. Ich sollte nicht so schnell frustriert sein ... Mir bleibt ja noch viel Zeit.“


  „Deine Chancen bei ihr vergrößerst du jedenfalls nicht, wenn du dich prügelst, um mit Laura zu pennen.“


  „Spar dir den Scheiß! Ich hatte einfach einen Blackout. Ich habe so verdammt viel geopfert, um sie zu bekommen, und sie lässt mich spüren, dass sie keinen Bock auf mich hat.“


  „Du übertreibst mal wieder. Du brauchst Anna nicht rumzukriegen, um hier eine tolle Zeit zu verbringen.“


  Gänse flogen in einer pfeilförmigen Formation über das Wasser, die Köpfe weit nach vorne gestreckt. Michael blickte ihnen nach. „Ihretwegen habe ich mich von Caro getrennt.“


  „Was?“ Michael hatte seine Freundin vor zwei Monaten verlassen und dafür so allgemeine Gründe vorgeschoben, dass Jan sich nicht ins Vertrauen gezogen gefühlt hatte.


  „Weißt du noch, als Anna in unsere Stufe gekommen ist, da haben wir beide Liebesgedichte geschrieben, oder wie immer du unsere Schwärmerei für sie nennen magst. In den letzten Monaten ... Ich habe dir davon nichts erzählt ... Ich war wie besessen von ihr. Früher konnte ich hoffen, dass ich eines Tages mit ihr zusammenkommen würde, aber dann, als das Abi nahte ... und sie auch noch nach Paris wollte ...“


  Michael lenkte das Gespräch auf ihre Schulzeit und Freundschaft, erinnerte sich an Vieles, war aber nicht recht bei der Sache. Ihre Unterhaltung erlahmte und sie dösten still in der Morgensonne, bis sie das Warten aufgaben und zum Haus zurückkehrten. Dieser angebliche Mr. Wilken hatte ihnen ein Schauermärchen erzählt.


  Eine weitere Stunde musste Jan auf der Veranda herumhängen, dann wanderten sie, wiederum zu fünft, bergauf in nordwestlicher Richtung, bis sie in ein Seitental gelangten, das nur aufgelockert von Buschwerk und niedrigen Bäumen bestanden war. Über die Flanken ergossen sich Wasserfälle in feinen Kaskaden. Weit hinten glitzerte ein Gletscher.


  Sie liefen fröhlich zum Flüsschen, das sich durch ein helles Kiesbett in der Talsenke schlängelte. Barfuß stiegen sie über die glattgeschliffenen Kiesel ins stechend kalte Gletscherwasser, bespritzen sich und versuchten, auf der Strömung flache Steine springen zu lassen. Während ihre geröteten, prickelnden Füße an der Sonne trockneten, machten sie sich über ihr Picknick her. Laura unterhielt sich mit Michael über Bands, Musiksender und ihre künftige Karriere als TV-Moderatorin. Als Michaels Beteiligung nachließ, versandete auch dieses Gespräch und alle träumten zufrieden unter dem tiefblauen Himmel.


  Auf einmal zischte Laura: „Ein Bär!“


  Jan schoss so schnell aus dem Halbschlaf hoch, dass er sich nicht gleich zu orientieren vermochte. Dann sah er, wie rund hundert Meter stromaufwärts ein gewaltiger Grizzly durchs Wasser plantschte. Zwei Junge folgten dicht.


  „Shit“, flüsterte Greg. „Ist das ein Viech!“


  „Sollten wir nicht Lärm machen?“, fragte Jenny.


  „Ich weiß nicht, ob die uns entdeckt haben“, flüsterte Michael. „Falls sie näher kommen, stehen wir alle auf und ziehen eine Show ab.“


  Die Bären durchquerten den Fluss und ließen sich auf der anderen Seite nieder. Die beiden Kleinen rauften und kugelten umeinander.


  „Sind die süß!“ Jenny hatte sich halb aufgerichtet.


  Das Muttertier hob den Kopf, schaute in ihre Richtung und trottete mit ihren Kleinen das Tal hinauf. Alle standen auf, um die Bärenfamilie zu beobachten, bis sie zwischen den Sträuchern verschwand.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte Laura. „Wo befinden sich eigentlich die Reste von Reffords abgebranntem Haus?“


  „Hm, wenn wir von hier direkt zum See runtergehen, müssten wir darauf stoßen“, antwortete Michael. „Zwei Stunden westlich von unserem Haus, hat mir Wilken erzählt ... der Mensch, der sich am Telefon als Mr. Wilken ausgegeben hat. Aber ich würde lieber direkt zurück, falls doch ein Flugzeug –“


  „So ein Stuss! Irgendein Spinner hat sich mit uns einen Witz erlaubt. Klingelstreiche für Erwachsene. Deswegen willst du nicht zur Ruine? Unsinn!“


  Sie machten sich auf den Weg. Als sie den Waldrand erreichten, verschwand Jenny „für kleine Mädchen“. Gleich darauf ertönte ein greller Schrei. Zwischen den Büschen ragte der Kopf eines Grizzlys auf. Jenny kam zurückgestolpert, fing sich wieder und rannte kreischend in Richtung der Anderen.


  Der Bär drängte ihr hinterher ins Freie. Sein dunkler Kopf wirkte klein vor dem rotbraunen Körper, der hinter seinem Nacken zu einem Buckel zusammenlief. Seine stämmigen Beine standen weit auseinander, bei jedem Schritt schwankte der massige Rumpf.


  Jan dachte, dass der Bär eher neugierig als angriffslustig aussah, doch Greg hatte das Gewehr schon von der Schulter gerissen und feuerte in die Luft. Erstaunlich behände wuchtete sich der Koloss herum und floh in den Wald.


  Jenny lachte hysterisch, als sie sah, dass der Bär verschwunden war. Greg legte ihr einen Arm um die Schulter und machte sich über ihren Schreck lustig.


  Von da an übernahm er die Führung, Michael und Jan hielten sich mit langen Stöcken hinter den beiden Mädchen. So gelangten sie hinab an den See. Der Uferbereich war meist steinig und gut begehbar, nur selten mussten sie nach einer Passage durch dorniges Gestrüpp oder sumpfige Wiesen suchen.


  Bald sahen sie einen Steg und eine Fahnenstange, an der sich ein Fetzen müde in der Nachmittagsluft bauschte. Das Haus selbst entdeckten sie erst, als sie fast darauf standen. Nur schwarze Flecken zwischen dem Gras und einige verkohlte Stämme, längst von Winden überwuchert, verrieten es noch.


  „Die Geschichte war ja schon gruselig“, sagte Jenny, „aber wenn man die Ruine sieht, begreift man erst, dass all das wirklich geschehen ist.“


  Greg stocherte mit einem Ast zwischen den Stämmen.


  „Meinst du, du findest das Feuerzeug des Täters?“ Michael verzog den rechten Mundwinkel. Die Schwellung auf der linken Gesichtsseite hatte sich im Laufe des Tages weiter verfärbt.


  Greg warf den Ast ins Gras und zuckte die Schultern. „Warst du schon mal am Tatort eines Mordes?“


  „Wenn die kleine Refford wirklich ermordet worden ist, dann eher in unserem Märchenschloss.“


  „Wieso kleine Refford? Sie war damals 16. Also wäre sie jetzt so alt wie wir“, sinnierte Greg. „Sexy soll sie gewesen sein.“


  Michael grinste wieder schief. „Hast du immer noch nicht genug?“


  „Ich trete dir gleich in die Eier.“ Laura machte einen Schritt auf Greg zu. „Vielleicht bist du dann nicht sofort auf die Nächste scharf.“


  Sie streiften die Umgebung ab. Jan achtete darauf, sich nicht zu weit von der Gruppe zu entfernen. Er musste an den sonderbaren Mr. Wilken denken. Das war kein abgedrehter Spinner, sondern ein gepflegter, cholerischer Millionär. Mit seinem bizarren und unsympathischen Auftreten hatte er es ihnen leicht gemacht, ihn zu verulken und seine Warnungen zu verdrängen. Niemand sprach mehr von ihm. Sie hatten seinen verstörenden Besuch gemeinsam bewältigt, das Flugzeug war nicht erschienen, nun war er tabu.


  Auf dem Rückweg unterhielten sie sich angeregt. Wollten sie die Ruine vergessen, fragte sich Jan, oder vor ihrer Heimkehr die Gedanken an das verdrängen, was sich in ihrem Haus zugetragen haben mochte.


  Auf der heimatlichen Wiese leuchtete ihnen die Fassade in der Abendsonne entgegen. Anna las auf der Veranda – und würdigte die Ankömmlinge keines Blickes. Laura legte einen Finger auf den Mund und alle taten so, als würden sie an Anna vorbeipirschen. Jan hätte sie beinahe angesprochen, sah aber nicht ein, weswegen er es sich mit den Anderen verscherzen sollte, wenn sie so unkooperativ war.


  Drinnen begannen Laura und Greg so heftig über Annas Arroganz zu schimpfen, dass sie es auf der Veranda mitbekommen musste. Da sie selbst das ignorierte, riss Greg die Tür auf und fuhr sie an: „Was ist los mit dir? Hast du nichts zu sagen?“


  „Du willst, dass ich etwas sage? Ihr widert mich an.“


  Jan zuckte zusammen. Greg holte tief Luft. „Bist du wahnsinnig?“


  „Dann wäre das hier erträglicher. Was ihr gestern mit Jenny getan habt, stößt mich ab. Von mir aus könnt ihr euch mit Steinen den Kopf einschlagen, aber ein schwaches Mädchen so zu missbrauchen?“


  „Missbrauchen? Du hast sie ja nicht mehr alle!“


  „Missbrauchen, genau das! Ihr macht mega Druck, bis Jenny sich auszieht. Was kommt als Nächstes?“


  „Als Nächstes werfen wir dich nackt den Wölfen vor!“ Greg schlug die Türe zu.


  „Das war mal abgefahren“, sagte Michael beklommen.


  „Du wolltest sie mitnehmen“, fuhr Laura ihn an. „War doch klar, dass sie durchgeknallt ist. Wie sie uns in der Schule gemieden und verachtet hat. Jetzt kannst du dir das vier Wochen rund um die Uhr geben. Warum haben wir sie nicht Wilky-Boy mitgegeben? Der fand sie doch süß.“


  „Ich hatte gehofft, sie würde auftauen.“


  „So eisig, wie die ist, wird es hier nicht mal im Winter.“


  „Wir müssen mit ihr reden.“


  „Du hast doch gesehen, was dabei rauskommt“, giftete Laura. „Wir müssen etwas tun!“


  „Willst du ihr das Taschengeld kürzen?“ Michael schaute provozierend.


  „Am liebsten würde ich sie auf Wasser und Brot setzen. Tänzerinnen müssen doch schlank sein.“


  „Laura ...“ Jan suchte nach den richtigen Worten. Anna hätte sie nicht als Fettarsch bezeichnen dürfen.


  Greg rief: „Wir müssen ihr zeigen, dass es so nicht geht. Sonst wird die Zeit hier wirklich einmalig. Einmalig nervig.“


  „Wir müssen ihren Stolz brechen.“ Lauras Stimme klang gehässig.


  „So können wir uns nicht länger abfertigen lassen! Und dabei zahle ich für sie den Aufenthalt mit!“ Auch Greg redete sich immer mehr in Rage.


  Laura ging zu Michael, der sich auf die Ecke des Tisches gesetzt hatte. „Sie macht mit, wenn sie Lust hat, sie schaut sich von oben den Boxkampf an, und dann behandelt sie uns wie den letzten Dreck. Sie nimmt nur und gibt uns nichts.“


  „Was sollte sie uns denn geben?“ Michaels Frage klang harmlos. Doch warum bediente er Laura, statt ihr zu widersprechen?


  Sie massierte seine Schultern. „Denkt an gestern. Habt ihr euch schon einmal so von einer Stimmung davontragen lassen? Was Jenny getan hat, das war nicht nur für die Jungs, die ganze Nacht war von da an magisch. Wir alle tragen zur Gruppe bei, nur nicht Anna ... Sie muss sich fügen. Sie muss zeigen, dass sie der Gruppe vertraut. Wie beim Flaschendrehen muss sie sich in die Hände der Gruppe begeben. Dann entscheiden wir, was sie tun muss, um aufgenommen zu werden.“


  „Sie soll auch ...“ Jan brauchte nicht aufzuschauen, um zu wissen, dass Jenny bei ihren Worten errötete.


  Laura ließ ihre Finger über Michaels Brust gleiten. „Jenny war gestern sehr mutig. Genauso wie Greg und du. Und auch ich habe meinen Teil beigesteuert. Du hast uns doch beschworen, dass wir zu einer Gemeinschaft zusammenwachsen sollen.“


  Michael wich Jans Blick aus. „Ihr drei wünscht, dass wir sie vor die Wahl stellen: Entweder sie macht ganz mit oder gar nicht. Ich verstehe euch, das ist eigentlich fair. Ich wäre gerne großzügiger mit ihr, aber da wir nur zu fünft sind, seid ihr in der Mehrheit und ich werde mich fügen.“


  Wie konnte Michael so nachgeben? Und das, obwohl er am selben Morgen noch niedergeschlagen war, weil er Anna liebte oder begehrte oder was auch immer, und sie nichts von ihm wollte. Er war ein Meister darin, Anderen seinen Willen einzugeben, warum hielt er sich zurück? War er etwa einverstanden?


  „Das könnt ihr nicht machen!“ Endlich fand Jan seine Stimme wieder. „Natürlich benimmt sie sich komisch. Ich fühle mich auch manchmal zurückgestoßen von ihrer abweisenden Art. Trotzdem ... Michael hat recht mit dem, was er zuerst gesagt hat. Wir müssen mit ihr sprechen.“


  „Ich spreche nicht mehr mit ihr.“ Greg reckte triumphierend das Kinn.


  Laura richtete sich auf: „Ich auch nicht.“


  Jenny schüttelte den Kopf.


  Alle blickten zu Michael. „Erst wieder, wenn sie sie sich der Gruppe anvertraut hat.“


  „Sie soll sich fügen“, flüsterte Jenny.


  Jan stand auf und machte einige Schritte zur Tür. „Ich werde weiter mit ihr sprechen, selbst wenn ihr mich deswegen mit ausschließt.“ Er stürmte aus dem Haus, berauscht von dem Mut, mit dem er sich gegen die Gruppe gestellt hatte. Er brauchte die Anderen nicht! Er ließ sich nicht verbiegen! Und Anna würde es ihm danken.


  Zugegeben, sie hatte gesagt, dass die Gruppe sie anwiderte. Das war ein Affront, aber kein Grund, eine solche Wut auf sie zu entwickeln. Woher kam das? Vielleicht entlud sich an ihr die Anspannung der verdrängten Angst: erst die Refford-Geschichte, dann Wilkens Stippvisite ... Alle waren nervös und keiner zeigte es.


  Er fand sie nicht, und nach und nach regten sich Zweifel. War es nicht leichtsinnig gewesen, sich selbst so auszugrenzen? Hatte er Michael zu Unrecht verdächtigt? Vielleicht war sein Freund weitsichtiger und handelte geschickter in Annas Interesse als er, der sinnlos durch den Wald rannte. Vielleicht war es richtig, jetzt der Wut nachzugeben, um mit den Anderen später in Ruhe reden zu können.


  Und wieso konnte sich Anna nicht ein klein wenig zurücknehmen? Er musste ihr klarmachen, dass er ihre Schwierigkeiten verstand, aber nicht ihr Verhalten.


  Zornig lief er umher, schreckte Waldhühner und einen Fuchs auf und kehrte ins Haus zurück, ohne Anna gefunden zu haben. Er musste sich mit Michael besprechen. Gemeinsam würden sie die Gruppe wieder zusammenbringen und in friedlichen Bahnen halten.


  Der gezackte Schatten der Bäume kletterte die Hauswand empor, das Dach leuchtete noch warm in den späten Abendstrahlen. Nasse Bettwäsche hing an einer Strippe, die zwischen zwei Säulen auf der Veranda gespannt war. Jan tauchte darunter hindurch und trat ein.


  Die vier beendeten gerade ihr Abendessen. Jan kam sich seltsam vor, wie ein Bittsteller, bis Michael ihn freundlich dazulud. Sie schienen den Streit mit Anna abgehakt zu haben und sprachen von wilden Tieren, vom starren Blick der Schlangen und schließlich vom Hypnotiseur, den sie für ihren Abi-Scherz hatten einladen wollen, was aufgrund irgendwelcher rechtlicher Bedenken nicht zugelassen worden war.


  „Ich würde mich gerne einmal hypnotisieren lassen“, sagte Jenny. „Wie sich das wohl anfühlt?“


  „Schau mir in die Augen, Kleine“, sagte Michael mit dumpfer Stimme.


  „Du kannst hypnotisieren?“


  „Ich bin Mr. Lemming, niemand kann mir widerstehen.“ Michael fixierte sie. „Setz dich“, er unterbrach sich und nahm wieder die Stimme des Hypnotiseurs an. „Setz dich in diesen Sessel.“


  Jenny tat wie geheißen, Michael stellte sich vor sie. Die Anderen folgten ihnen und ließen sich nieder.


  „Schließe die Augen und entspanne dich. Spüre deine Müdigkeit. Spüre die Müdigkeit überall in deinem Körper. Bleibe bei meiner Stimme, während deine Beine schwer werden ... deine Arme schwer werden ... dein Kopf schwer wird.“ Michael ließ einen verschwörerisch-amüsierten Blick durch die Runde huschen. „Öffne langsam deine Augen und schaue auf meinen Finger. Folge meinem Finger, von links, nach rechts, nach links, nach rechts.“ Nun ganz in seiner Rolle leierte er diese monotone Anweisung während einer Minute.


  „Hebe den rechten Arm.“


  Jenny hob den rechten Arm.


  „Steh auf und stelle dich auf dein linkes Bein.“


  Sie tat wie geheißen.


  „Du musst doch gleich lachen“, rief Laura dazwischen. Sogleich zuckten Jennys Mundwinkel.


  Michael grinste verlegen. „Ich bin eben kein Hypnotiseur.“


  „Doch!“, rief Jenny. „Ich habe etwas gespürt. Es war nicht irrsinnig stark, ich habe mich nicht total darin verloren, aber etwas ist immer noch da, ein entrücktes Gefühl, als wenn ich nur halb in meinem Körper stecken würde.“ Sie ließ sich auf den Sessel zurücksinken und schloss die Augen.


  „Ich kann auch ein bisschen zaubern“, prahlte Greg. „Brustvergrößerung durch Handauflegen. Kostet dich nur einen Euro. Wenn‘s nicht klappt, kriegst du das Geld zurück.“


  Laura lächelte spöttisch. „Leg lieber mehr Holz ins Feuer, du alter Dummschwätzer!“


  „Das reicht. Es ist noch nicht mal dunkel.“


  „Ich will es schön warm hier drinnen haben.“


  Greg lehnte weitere Scheite an die brennenden.


  „Noch mehr!“ Sie schaute Greg in die Augen und dann auf Jenny. Greg warf sämtliches Holz in den Kamin und holte einen vollen Korb von draußen.


  Sie unterhielten sich bei einer Flasche Rum. Laura wollte spielen, also stieg Jan nach oben und suchte die Würfel. Ohne recht nachzudenken, drückte er im Vorbeigehen auf Annas Türklinke. Verschlossen. Irgendwie musste sie ungesehen in ihr Zimmer gelangt sein. Er klopfte und bat um Einlass, erhielt jedoch keine Antwort.


  Sie würfelten mehrere Runden und gingen zu Martini mit Zitronensaft über. Die ganze Zeit legte Greg reichlich Holz nach und heizte den großen Raum so auf, dass sie mit T-Shirts behaglich im weiten Halbkreis um das Feuer saßen.


  „Eine karibische Nacht in Alaska!“ Laura erhob sich und reichte Michael die Gitarre. „Wie wäre es mit einem Solo?“


  Sie lauschte der Improvisation, wiegte sich zur Musik und begann schließlich vor dem Kamin einen langsamen Tanz. Ihre halb geschlossenen Augen verweilten bei jedem der Jungs für einige Augenblicke, bis sie auf Jenny zu ruhen kamen. Laura machte einen Schritt auf sie zu, nahm sie bei der Hand und zog sie zu sich ans Feuer.


  Sie tanzten. Laura im hellblauen Shirt, das sich eng um ihre Brust spannte, Jenny mit rosa Bluse, die Haare hochgesteckt. Ihre Arme zogen lange Schatten durch den Salon.


  Die Wellen des Gitarrenspiels schlugen höher, die Schatten flogen schneller. Jan fühlte sich wie in Trance. Die Musik verlangsamte, jede Note sprang für sich geheimnisvoll, verführerisch in die Nacht. Lauras Arme sanken nieder und legten sich von hinten um Jennys Taille.


  Jenny schloss die Augen. Laura strich über den zarten Körper und begann, die Bluse aufzuknöpfen. Jan sah, wie Jenny zuckte, doch sie ließ es geschehen. Laura gelangte beim letzten Knopf an und zog die Bluse langsam auseinander, über die Schultern, über die Arme nach hinten, so dass Jenny, die Augen immer noch geschlossen, wie gefesselt vor ihnen stand. Ihr Brustkorb hob und senkte sich. Rüschen zierten die Ränder ihres weißen BHs.


  Laura ließ die Bluse zu Boden fallen und stellte sich vor Jenny, nahm deren zierliche Hände, legte sie auf ihren Bauch und strich sich damit über den Körper nach oben. Erst beim zweiten Mal begriff Jenny und hielt das Shirt fest, hob es über Lauras Brüste, streckte sich, um es ihr über Kopf und Arme zu ziehen.


  Sie ließen sich vom synkopischen Rhythmus und seinen Tempiwechseln beherrschen. Dann warf das Gitarrenspiel alle Zurückhaltung ab und stürzte sich in einen rasenden Lauf. Laura drehte auf der Stelle, wirbelte um die eigene Achse, wirbelte immer schneller, und plötzlich erkannte Jan, dass ihre Brüste nackt dahinflogen.


  Er hielt den Atem an, während Laura verlangsamte und sich den Jungs darbot. Ihre großen, roten Nippel streckten sich ihnen entgegen. Sie verschränkte die Arme. „Vernachlässigt eure Girls nicht! Einen Drink!“


  Keiner rührte sich.


  „Ihr bekommt erst wieder etwas zu sehen, wenn ihr uns Cocktails serviert habt.“


  „Geh du“, sagte Greg. Jan eilte in die Küche, schüttete Gin, Rum, Wodka und Zitronensaft in zwei hohe Gläser, probierte und verzog das Gesicht. Mit zwei hastig gepressten Orangen und einigen Löffeln Zucker war es genießbar.


  Laura lehnte an der Seite des Kamins, den Rücken gegen den Stein. Sie öffnete die Arme, als Jan ihr entgegentrat und griff nach dem Glas. Die kalte Flüssigkeit schwappte ihm auf die Hand und er löste betreten seinen Blick von ihren Brüsten. „Entschuldigung“, stammelte er.


  Sie sog am Strohhalm. „Junge, Junge, der ist stark.“


  Jenny sah ihm von der anderen Kaminseite begierig in die Augen. Sie wollte sich an seiner Lust berauschen, dachte Jan und wusste nicht, ob er sich auf sie stürzen oder davonrennen wollte. Auch sie nahm ihren Cocktail in Empfang.


  „Du hättest die Dinger nicht so groß machen sollen“, schimpfte Greg. „So eine lange Pause halte ich nicht durch.“


  „Im Gegenteil“, widersprach ihm Michael. „Was meinst du, wozu die beiden sich danach verleiten lassen.“


  Sie schauten zu, wie der orangefarbene Spiegel in den Gläsern sank. „Nicht zu gierig, Mädels!“, rief Greg. „Ihr müsst noch stehen können.“


  Laura und Jenny hatten sich einander zugewandt und schlürften im gleichen Moment die letzten Tropfen. Sie stießen an und zwinkerten sich zu. Laura warf ihr Glas zum Sofa, wo es Greg auffing. Jennys Glas zersplitterte vor Michaels Füßen.


  „Frauen kann er mittlerweile auffangen, aber Gläser?“ Laura lachte. „Los Jungs, zieht die Schuhe aus. So sind wir vor Übergriffen geschützt.“ Sie beförderte die Schuhe mit Tritten außer Reichweite. Ihre Brüste hüpften und Jan musste nervös lachen.


  Laura schritt würdevoll zum Kamin, machte einen Knicks und kündigte an: „Der zweite Akt.“


  Michael griff in die Saiten und die Mädchen tanzten erneut, ungenauer, ungehemmter. Bald zog sich Laura neben den Kamin zurück. Jenny hielt inne, schaute zu ihr, zu den Jungs. Die Gitarre spielte die immergleiche Tonfolge, als wäre die Zeit stehen geblieben.


  Schließlich atmete Jenny tief ein, sie schien zu wachsen, ihr Blick wurde kühler. Mit einem Ruck drehte sie sich zum Feuer. Die Musik löste sich aus ihrer Erstarrung. Jenny floss mit, oder folgte die Gitarre den Bewegungen ihres Beckens, ihrer Schulterblätter, ihres zerbrechlichen Nackens?


  Ihre Hände glitten ihren Rücken hinauf, schoben die silbernen Häkchen des BHs zusammen, streiften ihn ab und ließen ihn auf die Scherben fallen. Sie tanzte. Jan setzt einen Fuß auf den Boden und drückte seinen großen Zeh gegen eine scharfe Kante. Der Schmerz half. Für einen Moment konnte er wieder atmen und denken. Sie waren in Alaska ...


  Jenny wendete sich zu ihnen. Ihre Hände verbargen ihre Brüste. Wie Schalen um Früchte, wie Blätter um Blüten. Die Musik hatte ausgesetzt, nur das Knacken des Feuers war vernehmbar. Millimeter um Millimeter sanken die Schalen herab und legten die Frucht offen. Die Finger glitten über ihre dunklen, hoch aufgerichteten Nippel und verschwanden aus Jans Blick.


  Glas knirschte. Laura trat neben Jenny. „Ich glaube, ihr seid scharf genug.“


  „Macht weiter!“, forderte Greg.


  „Bitte hört nicht auf“, stöhnte Michael.


  Laura schaute zu Jenny. Die nickte kaum wahrnehmbar. Schon fasste Laura sie an den Hüften und bewegte sich im Einklang mit ihr. Ihre Jeans berührten sich, die Oberkörper hielten sie zurückgebogen.


  Der Abstand verringerte sich. Laura beugte sich vor und streifte Jenny. Hinter ihnen sprangen Funken auf. Jan hatte das Gefühl zu explodieren. Laura sank tiefer und ließ ihre Nippel um Jennys spielen. Jan merkte, wie Jenny sich versteifte. Laura hauchte ihr einen Kuss auf die Wange und zog sie mit sich, weg vom Feuer, in eine dunkle Ecke. In Steppdecken gehüllt kamen sie wieder. Jennys Gesicht glühte und sie hielt sich an Laura fest. Der Cocktail war tatsächlich zu stark gewesen.


  „Greg?“ Laura biss sich auf die Unterlippe.


  „Oder Michael?“ Sie legte den Kopf schief.


  „Oder ...“, sie kicherte „Jan?“ Ein theatralisches Kopfschütteln. „Das kann ich euch nicht antun. Ich gehe jetzt hoch in mein Zimmer. Jeder, der Lust hat, kann dazustoßen. In drei Minuten schließe ich ab.“


  Sie stieg die Treppe hinauf. Greg beugte sich über die Rücklehne des Sofas und angelte nach den Schuhen. Er erwischte einen, der ihm nicht passte, und warf ihn zurück. Den zweiten zog er an und hüpfte auf einem Bein über die Scherben.


  „Jenny, ähm ...“, sagte Michael. „Was ... hast du denn vor?“


  Jenny hatte sich auf einen Sessel fallen lassen. „Ich gehe schlafen, mir ist schwindlig.“


  Michael packte ein Kissen und wedelte damit über den Boden, während er behutsam Greg zur Treppe folgte.


  Jan war mit Jenny allein.


  „Bringst du mich hoch?“, fragte sie. „Ach so, die Schuhe.“


  Sie stand auf und brachte ihm Michaels Sneaker. Jan passte bequem hinein. Er reichte Jenny den Arm und half ihr in das leere Zimmer der Jungs. Die Decke glitt von ihren Schultern, sie umarmte ihn und ließ sich auf das Bett sinken, in dem sie bereits die vorangehende Nacht geschlafen hatte.


  Sie lagen auf der Seite, aneinander geschmiegt und streichelten sich. Bald wurden Jennys Bewegungen langsamer, ihr fester Körper weicher. Sie sank halb auf den Rücken und murmelte etwas, die Augen waren ihr zugefallen. Jan fuhr mit seinen Fingern über ihren Hals, ihr Schlüsselbein, die kleinen Senken darüber und darunter, durch das Tal zwischen ihren Brüsten, die Welle ihres Busens hinauf – und zog seine Hände zurück. Sie schlief.


  Ohne seinen Blick von ihr zu wenden, zog er ihre Jeans aus, legte auch seine Kleidung bis auf die Boxershorts ab, kuschelte sich an sie und hüllte sie beide in die Bettdecke ein. Lange lag er in der Wärme ihres Körpers, zunächst erregt, dann ruhelos, schließlich zärtlich, ehe er einschlummerte.


  4. Tag


  Die Sonne hatte den Zenit erreicht. Das altmodische Thermometer, das neben der Tür an der Hauswand hing, war seit ihrer Ankunft jeden Mittag auf 23° oder 24° gestiegen. Selbst damit hatten sie Glück gehabt, denn der kurze Hochsommer Alaskas war eigentlich vorüber. Doch heute reichte die blaue Quecksilbersäule bis auf 28°.


  Jan verließ den Schatten der Veranda und machte sich auf den Weg durch den Wald. Was für eine Nacht! Jennys nackte, zarte, duftende Haut ... Er hätte nicht schlafen dürfen. Nur immer in diesem Gefühl der Seligkeit und des Triumphes liegen. Und dabei hatte sie ihren Slip anbehalten. Wie wäre es erst ... Wer wäre er am nächsten Morgen?


  Seine Brust glühte von ihrer Berührung, als wäre Jenny immer noch um ihn ... Ihn! Ihn hatte sie gewählt! Nicht Greg, nicht Michael – ihn! Er machte einen Freudensprung, trommelte mit den Fäusten gegen einen Baumstamm und rannte los, weil er endlich zu Anna wollte und ... Was eigentlich? Er brach den kurzen Lauf ab und wischte sich über die Stirn. Gestern hatte sie den ganzen Tag allein verbracht. Sie musste sich langweilen, auch wenn sie das nicht zugeben würde. Deswegen hatte er sich heute in seinem Hochgefühl vorgenommen, sie in ihrer Einsamkeit zu besuchen, und war auf gut Glück in östliche Richtung losgelaufen, wohin sie zu verschwinden pflegte.


  Vielleicht wollte er ihr auch vorführen, wie er strahlen konnte. Dass er nicht immer der schüchterne Junge am Rande des Geschehens war, sondern sich stark und begehrenswert fühlen konnte. Und ihr damit gefallen? Nein, er hatte Jenny.


  Hatte er sie wirklich? War sie ihm sicher? Michael hatte sich mit Laura eingelassen. Das bedeutete wohl, dass sein aussichtsloses Verlangen nach Anna vorüber war. Würde er sich als Nächstes an Jenny versuchen?


  Jan durchquerte eine birkenumstandene Lichtung, auf der die Insekten tanzten. Anna rief aus dem Schatten, ein Buch in der Hand.


  Er eilte zu ihr. „Wie gut, dass du hier bist!“


  „Wieso, was ist denn passiert?“


  Er ließ sich neben ihr auf dem von gelben und lila Blumen durchsetzten Gras nieder. „Ach, nichts, ich freue mich einfach, dich zu sehen.“


  „Du scheinst dich sehr zu freuen.“ Sie schaute ihm misstrauisch-vergnügt in die Augen. „Jetzt habe ich‘s! Mit Laura oder mit Jenny?“


  „Nein.“ Jan musste lachen. „Ich hatte keinen Sex mit diesen Frauen.“


  „Hattest du etwa eine Zigarre dabei, Billy Boy.“


  „Ich wusste gar nicht, dass es Miss Marple auch in jung und hübsch gibt.“


  Anna lachte. „Es hat dir jedenfalls gutgetan. In der Laune könntest du einigen Frauen gefallen.“


  „Eine fehlt mir. Wo treibst du dich die ganze Zeit rum? Wieso habe ich dich nie im Haus erwischt? Oder hast du beim Ballett gelernt, wie man verzogene Treppen hinunterschleicht, ohne dass sie knarren?“


  „Ich bin an euch vorbeigeschwebt. Guck nicht so! An der Hauswand wächst auf meiner Seite ein Bäumchen. Daran klettere ich raus und rein, wie es mir gefällt.“


  „Wie eine Katze.“


  „Die sich nicht unterordnet.“


  War sie wirklich so zufrieden mit sich und der Welt? „Langweilst du dich nicht?“


  Sie verzog den Mund, lächelte. „Ich habe meinen Wasserfall. Soll ich ihn dir zeigen?“


  Anna ging voran, wandte sich aber immer wieder um oder blieb sogar stehen, um besser erzählen zu können: von Yoga, Meditation und ihrem Wunsch, einmal nach Tibet zu reisen, vom Medizinstudium, das sie nach dem Ende ihrer Tanzkarriere noch aufnehmen würde, und voller Begeisterung von den großen Ballett-Ensembles der Welt.


  Der Wasserfall war unspektakulär. Durch eine enge Rinne schoss das Wasser fünf Meter hinab und fiel zwei weitere Meter frei in ein kleines Becken, an das die Büsche und Bäume unmittelbar heranwuchsen. Anna schlüpfte aus den Schuhen und tauchte einen Zeh ins Wasser.


  „Ein hübsches Versteck“, sagte Jan.


  „Ich werde mich trotzdem nicht ausziehen.“


  „So habe ich das nicht gemeint.“


  „Ich aber. Was Laura und Jenny mit sich machen lassen, geht mich nichts an. Nur mit mir läuft nichts.“ Sie entkleidete sich bis auf ihren schwarzen Bikini. Jan ließ die Boxershorts an.


  Der Wasserfall prasselte auf ihre Schultern. Ihre geschmeidigen Bewegungen ... wenn sie tanzen würde wie Jenny ... wenn er sie berühren könnte wie Jenny. Er stellte sich neben sie und schrie: „Wenn man uns sieht, könnte man meinen, wir sind in den Tropen. Aber wenn man das Wasser fühlt ...“


  „Wärst du doch lieber nach Ibiza gefahren?“


  „Da hätten sie mich nicht mal mitgenommen.“


  Sie kletterten heraus, wischten sich mit der Hand die Tropfen von der Haut und hockten sich mit angezogenen Knien an zwei Baumstämme. Jan nahm eine Tannennadel auf, spielte damit herum, spannte sie schließlich zwischen zwei Finger und schnippte sie Richtung Anna. Die lachte und schoss zurück. Sie kamen nicht weit genug.


  „Ich mache mir Sorgen, Anna.“


  „Ich will davon nichts hören.“


  „Du kannst doch nicht vier Wochen lang –“


  „Es sind nur noch 24 Tage.“


  Er musste sie damit konfrontieren, wie radikal die Gruppe auf den letzten Streit reagiert hatte. Wie würde sie das aufnehmen? „Die Anderen wollen nicht mehr mit dir sprechen“, sagte er zaghaft. „Es sei denn –“


  „Ich weiß.“


  „Wie das?“


  Anna blickte ihn kalt an. „Dein Freund Michael hat mich vorhin aufgesucht und mir vorgeschlagen, dass wir eine Wanderung in das Tal unternehmen sollten, in dem ihr gestern wart. Ich habe ihn abblitzen lassen.“


  „Aber er wollte doch nicht mehr mit dir sprechen!“ Und außerdem hatte er die Nacht mit Laura verbracht – er musste direkt aus ihren Armen zu Anna gelaufen sein. Was hatte das zu bedeuten?


  „Mir hat er erzählt, dass die Gruppe mich ausgestoßen hat. Aber er wollte sich für mich einsetzen und hoffte, dass er den Bann bald aufheben könnte. Und er hat mir versprochen, dass er bis dahin weiter zu mir kommt und mich nicht im Stich lässt.“


  Jan dachte daran, wie Laura und Greg darauf gedrängt hatten, Anna auszuschließen. Hatte Michael tatsächlich versucht, die beiden zu mäßigen? Oder hatte er subtil auf ihre Ächtung hingewirkt? Vielleicht hatte Laura ihn gar nicht mitgezogen, sondern er seinen eigenen Plan verfolgt?


  „In der Schule hat er seine Augen nicht von mir lassen können, egal wie oft ich ihn abserviert habe. Schon seinetwegen hätte ich nicht mitkommen sollen. Dabei kann er wirklich unterhaltsam und aufmerksam sein. Wenn er mir nur nicht so stur nachsetzen würde.“


  „Nimm das nicht auf die leichte Schulter. Er muss besessen von dir sein. Du solltest dich nicht mit der Gruppe überwerfen. Die Gruppe ... bietet dir Schutz, gewissermaßen, ich meine ... Ich weiß nicht, natürlich hast du vor Michael nichts zu befürchten. Es wäre nur einfach besser, wenn du zurückkommst.“


  „Unmöglich! Greg, Laura, Jenny, die können mich alle nicht ausstehen.“ Anna zerbrach eine Tannennadel zwischen den Fingern.


  „Jenny hat nichts gegen dich, und sie ist viel zu zart, um bei Greg und Laura mitzuziehen.“


  „Jenny? Vielleicht küsst sie zart ... Aber sie ist sauer auf mich, weil sie stolz sein will auf sich und ich ihr vor Augen halte, wie schwach sie ist. Sie ist schwach, sie wird immer beim stärksten Teil der Gruppe bleiben. Du solltest dich nicht auf sie verlassen.“ Anna lehnte ihren Kopf an den Stamm und schaute ihn herablassend an. „Du bist für sie nur ein Testfeld. Bei dir behält sie die Kontrolle, du bist noch gehemmter als sie. Sobald sie sich bereit fühlt, schwirrt sie ab zu Michael.“ Sie hatte ihn verletzt und schien das zu merken. „Mach dir nichts draus. Willst du wirklich eine, die sich auszieht, um sich von allen angaffen zu lassen?“


  Jan schwieg betreten, immerhin hatte auch er Jenny angeschaut.


  Anna schnellte in die Hocke. „Hast du Lust, dass ich dir noch etwas zeige?“


  Sie liefen hinunter zum See, noch ein gutes Stück weiter als die Kiefer, auf der sich die Jungs drei Tage zuvor unterhalten hatten. Anna führte ihn an eine enge Bucht, die nur durch einen flachen Zugang mit dem See verbunden war. Sie stiegen über umgestürzte Stämme, vorbei an spitz zugenagten Baumstümpfen, um die sich die Holzsplitter häuften. In der Mitte der Bucht erhob sich ein grasbewachsener Biberbau. Weiter draußen im See hüpfte ein Fisch, die feinen Wellenkränze ließen die Spiegelungen der Quellwolken erzittern. Jan fühlte sich unbeschwert.


  Auf dem Rückweg stießen sie auf Himbeersträucher. Jeder sammelte sich eine Handvoll kleiner, süßer Beeren, dann füllten sie sich damit den Mund und überboten sich mit Tönen des Genusses.


  Jan brachte Anna zu ihrer Lichtung und schlenderte weiter. Er hatte es nicht eilig, zum Haus zurückzukehren. Die fröhlichen Stunden klangen in ihm nach – und er wusste nicht recht, wie er Jenny entgegentreten sollte.


  Einige Minuten stand er regungslos an einen Baumstamm gelehnt. Zweige knackten. „Ein Bär!“, fuhr es ihm durch den Kopf, doch es war nur ein leises Rascheln, wohl irgendein kleiner Nager.


  Nein! Jan stockte der Atem: ein Mensch!


  Ein Mann mit braunem T-Shirt und grüngefleckter Hose schlich einige Meter vor ihm vorbei. Über der Schulter trug er ein Gewehr.


  Jans Herz raste. Da war der Mann, vor dem sie Mr. Wilken gewarnt hatte!


  Ruhig! Er musste ruhig nachdenken, sonst war er verloren! Sollte er um Hilfe schreien? Davonrennen? Sich nicht rühren und hoffen, dass er unentdeckt bliebe?


  Der Mann fuhr herum. Er musterte Jan mit schmalen Augen und suchte den Wald hinter ihm ab. Sein Alter war schwer zu schätzen. Die Haut ledrig, doch faltenfrei, die schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz eng zusammengebunden. Er mochte erst um die Dreißig sein.


  „Guten Tag“, sagte der Mann und trat auf Jan zu.


  Jan hob abwehrend die Hände. ‚Tu mir nichts!‘, raste es durch seinen Kopf, ‚töte mich nicht!‘, doch er brachte keinen Ton heraus.


  „Nein? Kein guter Tag?“ Der Mann blickte spöttisch. „In der Tat, der Tag, an dem ich mich von einem Jungen überraschen lasse, kann so gut nicht sein. Das Stadtleben macht dekadent.“


  Was hatte der Mann ihm da gesagt? Etwas über das Stadtleben? Jan versuchte verzweifelt, Herr seiner wirbelnden Gedanken zu werden.


  „Gewöhnlich treiben sich hier keine Touristen herum.“


  „Die, die Re-Reffords“, stammelte Jan.


  „Seitdem ist dieses Tal noch einsamer.“


  Jan nickte eifrig.


  „Wie lange seid ihr hier?“


  „Vier Wochen.“


  „Das ist eine lange Zeit in der Wildnis. Kennt ihr euch aus? Von wo kommt ihr?“


  Endlich begriff Jan, dass der Andere ein Indianer sein musste. Deswegen die seltsame Haut und die markanten Stirn- und Wangenknochen. Geistesabwesend antwortete er: „Aus Deutschland. Unsere Abi-Reise.“


  „Die meisten jungen Leute feiern in Cancún oder Acapulco.“


  „Wir sind lieber in der Natur.“


  „Das verstehe ich. Aber kennt ihr den Unterschied zwischen einem Bären mit Jungen in einem Naturfilm und einem Bären in Alaska, wenn ihr zwischen ihn und seinen Nachwuchs geratet? Wenn ihr Hilfe braucht, ich bin gerne zu Diensten.“ Das ganze Gesicht des Mannes weitete sich zu einem Lächeln.


  „Wohnst du in diesem Tal?“


  In das Lächeln mischte sich Wehmut. „Das sollte ich, aber nein, ich jage hier lediglich während einiger Sommerwochen. Dann ziehe ich nach und nach zurück zur Küste, wo ich vom Herbst bis zum Frühjahr lebe. Das hier ist meine nördlichste Station.“


  Der Andere war ein Mensch aus Fleisch und Blut, mit Vorlieben und Gewohnheiten und mit der ärgerlichen Art vieler Erwachsener, junge Menschen für unselbstständig zu halten. „Wie lange bleibst du noch?“, fragte Jan ermutigt.


  „Je nach Lust und Laune, zwei oder drei Wochen. Ich bin gestern angekommen.“


  Das erregte Jans Misstrauen. „Wir haben kein Flugzeug gesehen.“


  „Ich gehe zu Fuß. Allerdings kenne ich die Wege, ich kann klettern und ich kann mir alles beschaffen, was ich zum Überleben brauche. Die meisten Anderen würden in den Bergen nicht weit kommen.“


  „Du bist allein, wir sind zu sechst und können uns helfen.“


  „Sechs Jungs?“


  „Drei Jungs und drei Mädchen.“


  „Die Mädchen würden euch nur zur Last fallen.“


  Jan fühlte sich in der Ehre seiner Gruppe angegriffen. „Du wärst überrascht, wozu wir in der Lage sind.“


  „Das kann ich mir schon vorstellen.“ Ein Grinsen wanderte bis zu den hohen Wangenknochen des Mannes. „Aber falls ihr etwas braucht ...“


  „Danke, das ist sehr nett, uns geht es ausgezeichnet.“


  „Na dann. In ein paar Tagen schaue ich noch mal vorbei. Genießt die Natur!“ Er stahl sich in den Wald davon.


  Jan sah ihm nach. Die Unterhaltung war so schnell gegangen, was sollte er daraus schließen? Der Indianer liebte die Freiheit in der Natur, hielt viel auf seine Fähigkeiten, sorgte sich um die jungen Ausländer – und trotzdem ... Wilken hatte von einem einzelnen Mann gesprochen. Jan eilte nach Hause, um den Anderen von der Begegnung zu erzählen.


  „Zum Glück war er nicht gestern hier, an unserem Haus“, rief Jenny während seines Berichts und schüttelte sich.


  „Porno-Kino in der Wildnis.“ Greg gluckste. „Dem hätten wir was geboten.“


  Als Jan geendet hatte, befand Jenny: „An und für sich ist es doch beruhigend, wenn sich ein hilfsbereiter Mensch im Tal aufhält“, und die Anderen stimmten zu.


  „Lasst uns baden!“ Laura fächerte sich mit einem aufgeklappten Büchlein Luft zu. „Übrigens Greg, du kannst ruhig weiterhin ein Deo benutzen. Oder willst du mich mit deinen Hormonen ersticken?“


  Sie gingen zum See. Jan beschäftigte sich lieber mit Jenny, statt über den Indianer zu grübeln. Doch sie wich ihm mit einem schüchternen Lächeln aus und er beschloss, sie nicht zu bedrängen. Laura und Michael lagen nach einem kurzen Bad träge herum, neben der schwülen Hitze setzte ihnen wohl auch der Schlafmangel zu. Jan fühlte sich ebenfalls müde, seine Gedanken trieben um die Mädchen. Greg hingegen kraulte weit auf den See hinaus, versuchte, mit Steinen und angespitzten Stöcken Fische zu fangen, und belagerte Jenny mit seinen Abenteueranekdoten.


  Zurück am Haus ließen sie sich lustlos auf der Veranda nieder. Der Nachmittag ging in den Abend über und dennoch hatte die Hitze kaum nachgelassen. Michael klimperte auf der Gitarre. Niemand schien zu bedauern, dass er sie nach einigen Liedern wieder weglegte. Als Jenny von einem Abstecher zum Klohäuschen zurückkam, fing Greg sie auf der Wiese ab. Jan beobachtete die beiden über sein Buch hinweg. Greg redete auf Jenny ein, die ab und an mit kleinen Schritten zurückwich. Nach einer Weile drehte sich Greg um, eilte Richtung Veranda, blieb abrupt stehen und rief Jenny etwas zu, halb über die Schulter. Jenny kam zu ihm. Sie wirkte nun wachsam, wie eine Katze vor dem Mauseloch, wenn ein Hund in der Nähe ist.


  Jan ging zum Klo, konnte jedoch nichts von ihrer Unterhaltung aufschnappen. Auf dem Rückweg fragte er sie, ob sie Lust auf ein Kartenspiel hätten. Sie verneinten, und er bezog wieder seinen Beobachterposten. Greg fasste Jenny am Unterarm, nur kurz, es war Teil ihrer Konversation gewesen, und trotzdem missfiel Jan, dass sie das hinnahm. Hätte sie für gewöhnlich nicht ihr Missbehagen durchscheinen lassen?


  Während des Abendessens wurde wenig gesprochen. Jenny bekam nicht einmal alle Fragen mit, die an sie gerichtet wurden. Greg prahlte mit dem Reichtum seiner Familie und der Position seines Vaters. An Michaels Stirnfalten ließ sich ablesen, wie auch er sich darüber ärgerte. Selbst Laura ging nicht darauf ein.


  Während sie abdeckten, versuchte Jan vergeblich, Jenny auf die Veranda zu lotsen. Unzufrieden wischte er noch den Tisch ab und folgte den Anderen die Treppe hinauf. In ihrem Zimmer war nur Michael. Gleich darauf erschien Laura.


  Jans Herz hämmerte. Das durfte nicht sein!


  „Wo ... Wo ist Greg?“


  „Im Mädchenzimmer.“ Laura lächelte ihm nachsichtig zu. „Entspann dich, Jan, so ist das Leben.“


  Er wälzte sich im Bett, die beiden Anderen lasen.


  Ein spitzer, leiser Schrei. Jan fuhr auf. „Lass sie“, zischte Laura. „Das ist ihre Entscheidung.“


  Er versteckte sein Gesicht unter dem Kopfkissen.


  Wieder drangen gedämpfte Schreie zu ihm. Er hielt sich die Ohren zu. Wieso hatte Jenny Greg gewählt? Warum hatte sie ihn eben nicht angehört? Er dachte daran, wie er letzte Nacht ihre Formen liebkost hatte, während sie in seinen Armen eingeschlafen war. Warum konnte er nicht das erste Mal mit ihr verbringen? Wütend warf er sich hin und her und setzte sich zuletzt auf.


  „Lass sie in Ruhe“, fauchte Laura, als er sich anzog.


  „Ich gehe nach draußen, auf die Veranda.“


  Er hielt sich die Ohren zu, während er über den Flur zur Treppe lief, dennoch hörte er ein Schluchzen aus dem Mädchenzimmer. Plötzlich Schritte. Er wollte die Treppe hinunterfliehen, konnte sich jedoch nicht losreißen. Greg öffnete die Tür und starrte ihn entgeistert an.


  „Viel Spaß“, sagte er grinsend, schob Jan beiseite und ging ins Bad.


  Jan stürzte ins dunkle Zimmer. Jenny hatte sich die Decke über den Kopf gezogen und wimmerte.


  „Laura!“, schrie er. Sie kam herbei und setzte sich an die Bettkante. Jan flüchtete sich in den Flur. Wo sollte er hin? In ihr Zimmer, in das sich Greg nun schlafen legen würde? Undenkbar! Also richtete er sich mit Kissen und Decken auf dem Sofa im Salon ein.


  Wie hatte es dazu kommen können? Er lachte zynisch über sich selbst. Wozu war es denn gekommen? Jenny hatte sich auf Greg eingelassen und keine Freude daran gehabt. Das war das Normalste der Welt. Er war eifersüchtig, daher seine Wut. Er wollte Greg an die Gurgel. Aber was hatte er ihm vorzuwerfen?


  Jan wurde müde, seine Wut legte sich – und Angst stieg auf. Er dachte an Anna, wie er ihr nach dem ersten Streit nachgelaufen war und diese seltsame Vorahnung empfunden hatte, die unaufhaltsame Maschine ... Greg ... Jennys nackter Körper, man hatte ihr Gewalt angetan ... das war nicht Jenny, das war Sarah, in einem brennenden Haus, und in der Nacht lauerte der Mörder ...


  5. Tag


  „Wieder so ein herrlicher Tag.“ Greg trat mit dem Gewehr auf die Veranda und streckte sich. „Auf zur Jagd! Peng, bumm!“


  Jan lockte die Vorstellung, Greg in eine Schlucht zu stürzen. Er schüttelte den Kopf.


  „Bist du sauer wegen gestern?“ Greg lachte. „Man muss auch verlieren können.“


  „Und Jenny?“


  „Die wird diese Nacht nie vergessen.“


  „Sie ist noch immer nicht aus ihrem Zimmer gekommen.“


  „Sie hat eine Menge erlebt. Das muss sie erstmal verarbeiten.“


  Jan war sprachlos. Wie konnte man ein solches Tier sein?


  „Du wirst dich ein wenig gedulden müssen, bevor du dran bist“, setzte Greg nach.


  „Laura hat erzählt, dass sie ständig weint.“


  „Ich bin keine Frau, was weiß ich, wie sich das anfühlt. Aber wahrscheinlich heult sie wegen ihrer Eltern und ihrer verklemmten Sitten. Ein anständiges vietnamesisches Mädchen –“


  „Und dir ist das scheißegal.“


  „Im Gegenteil. Es war verdammt geil!“


  „Ich hätte Lust, dir auf die Fresse zu hauen!“


  Greg boxte in die Luft. „Na auf, ich lasse dich zuerst zuschlagen.“


  Jan rührte sich nicht.


  „Komm schon!“ Greg sprang über die Stufen hinweg auf die Wiese. „Ich mach dir ein Angebot. Du hast einen Schlag frei, auf den Bauch. Ich werde mich nicht wehren.“


  „Lass mich einfach in Ruhe!“


  „Was? Ich bums dein Liebchen und du bist nicht mal Manns genug, mir eine reinzuhauen?“


  Jan schaute über Greg hinweg in den Wald. Er wollte den Eindruck erwecken, als fiele es ihm leicht, die Beherrschung zu behalten.


  „Zwei habe ich flachgelegt, jetzt fällt die Dritte. Jenny war fast ein bisschen einfach, Anna wird sich heftiger wehren.“ Greg schlenderte davon.


  Bei Anna würde er sich den Kopf einrennen! Jan war versucht, Greg etwas nachzurufen, hielt sich jedoch zurück, um Gregs Ehrgeiz nicht weiter anzufachen. Was für ein Tier, dachte Jan noch einmal bei sich und verließ die Veranda, die Greg mit seiner Präsenz verseucht hatte. Unschlüssig stand er im Salon herum, als Michael herunterkam. „Morgen, Jan.“


  „Weißt du, wie es Jenny geht?“


  „Ich bin eben aufgestanden. Vielleicht hat sie einfach Schuldgefühle.“ Michael wirkte konsterniert.


  „Ich hasse Greg dafür!“


  „Warum hat sie auch ausgerechnet ihn genommen? Mir ist nie aufgefallen, dass sie eine besondere Zuneigung zu ihm hatte.“


  „Er hat sie bedrängt, gestern am frühen Abend. Sie wollte nicht. Gut, sie ist auch nicht einfach weggegangen, aber immerhin war sie eindeutig abgeneigt. Da hat er ihr etwas gesagt und plötzlich war sie ... aufmerksam, interessiert.“


  „Klingt nicht, als habe er ihr ein Kompliment gemacht.“


  „Nein, es muss etwas ganz Anderes gewesen sein. Nur ein Satz.“


  „Simsalabim. Den Satz müsste man kennen!“ Michael verzog einen Mundwinkel. „Jetzt muss ich mir aber etwas zu essen schnappen. Du kommst doch mit zum Jagen?“


  „Nein, ich vertrage Gregs Anblick nicht.“


  Jan nahm wieder seinen Platz auf der Veranda ein und grübelte, während Michael Greg nacheilte.


  Die beiden Jäger waren schon seit einer Weile unterwegs, als Laura mit einem Schnaufen die Tür aufriss und sich neben Jan auf einen Liegestuhl plumpsen ließ. „Puh, heftig.“


  „Geht es ihr immer noch nicht besser?“


  „Kaum hat sie sich beruhigt, weint sie wieder los. Ich weiß auch nicht, was ich noch tun soll.“


  „Soll ich einmal nach ihr schauen?“


  „Nein! Sie hat verboten, dass irgendwer sonst unser Zimmer betritt.“


  Jan hatte sich schon halb erhoben und sank nun zurück. „Was hat Greg –“


  „Was weiß ich? Sie sagt ja nichts. Sie plärrt nur ständig rum, dass sie nichts wert ist.“


  Wie konnte Laura so herzlos sein?


  „Schau mich nicht so an, Jan. Ich mache das seit heute Nacht nonstop mit, irgendwann ist mein Mitgefühl erschöpft. Ich ... ich kann sie besser verstehen, als du dir vorstellen kannst. Wenn du wüsstest, was ich schon so alles mitgemacht habe. Aber dieses Drecksselbstmitleid kann ich auf den Tod nicht ab.“


  „Warum hast du sie angestachelt?“


  Laura warf ihm einen bösen Blick zu. „Sie wollte unbedingt Sex haben. Schon seit wir hier sind, fiebert sie danach. Hast du das nicht gemerkt? Es würde mich nicht wundern, wenn sie genau deswegen mitgekommen ist.“


  „Jenny ist nicht so berechnend.“


  „Natürlich hat sie nicht in ihr Tagebuch mit dem Blümchenmuster geschrieben: ‚Fliege mit drei Jungs in die Wildnis, um mich endlich mal richtig durchvögeln zu lassen.‘“


  Jan fehlte die Kraft, um sich mit Laura zu streiten. Der Tag wurde noch schwüler als der vorangehende. Sie schwiegen.


  In der Türschwelle erschien Jenny. Sie schien ihn durch ihre Sonnenbrille anzuschauen, wandte den Kopf ab und grüßte leise, ging an ihnen vorbei und stand still auf der Wiese. Jan durchfuhr es: Genau dort hatte sie gestern mit Greg gesprochen, als der ihr etwas zugerufen und sie zu ihm aufgeschlossen hatte. Ihr musste heiß sein in ihrer langen Hose und dem dünnen Pullover, dennoch rührte sie sich minutenlang nicht.


  Aus dem Wald kam Anna und lief zu Jenny. „Es tut mir leid“, sagte sie so laut, dass Jan von der Veranda aus mithören konnte.


  „Was tut dir leid?“


  „Was mit dir geschehen ist.“


  „Was weißt du schon?“


  „Ich verbringe meine Nächte zwar anders als du, aber im gleichen Haus.“


  „Du schließt dich in deinem Zimmer ein, weil du Berührungsängste hast.“


  „Die du mittlerweile abgelegt hast.“


  „Ich habe mich in die Gruppe eingefügt, während du –“


  „Während ich mir treu geblieben bin und mich nicht verkauft habe wie die letzte Schlampe!“


  „Verkauft? Was fällt dir ein? Du bist so eine ekelige –“


  Jan war auf die Wiese geeilt und trat dazwischen. „Ruhig ihr beiden. Ich glaube, das ist ein Missverständnis.“


  „Sie hat ‚verkauft‘ gesagt!“ Jenny richtete den Zeigefinger auf Anna. „Und ‚Schlampe‘.“


  Jan schob ihren Arm nach unten. „Euer ganzer Streit ist ein Missverständnis. Von Anfang an.“


  „Nein! Sie ist eifersüchtig auf Laura und mich, aber das kann sie nicht zugeben. Sie hat mich eine Schlampe genannt!“ Jenny hatte sich beim Sprechen von Jan zurück zu Anna gewendet und starrte ihr in die Augen, zitternd vor Wut. Auf einmal holte sie aus und schlug mit der flachen Hand nach Annas Wange. Doch die war schneller. Sie blockte Jennys Arm, packte ihn und verdrehte ihr das Handgelenk. Jenny schrie auf. Anna zog sie zu sich und zischte ihr ins Gesicht: „Du hast keine Würde.“


  Ehe Jan sich rühren konnte, rannte Anna in den Wald. „Komm zurück!“, brüllte Jan.


  „Hau ab, du Ratte! Komm nie wieder!“, schrie Jenny ihr nach.


  „Aber Jenny –“


  „Niemand hat das Recht, mich zu bemitleiden. Es gibt nichts zu bereuen.“ Sie schritt aufrecht ins Haus.


  „Bravo!“, sagte Laura, als Jenny an ihr vorbeistolzierte, und zu Jan: „Was für eine hinterhältige Zicke!“


  Er kam zurück in den Schatten der Veranda. „Anna? Ihr hat Jenny leidgetan.“


  „Bist du wirklich so naiv? Sie wollte die Gruppe auseinanderreißen und Jenny zu sich herüberziehen.“


  „Wovon redest du? Anna hat sich ungeschickt angestellt und Jennys Selbsthass abbekommen. “


  „Mit dir versucht sie es doch auch!“


  „Du hast sie ja nicht mehr alle.“ Jan ging in die Richtung, in der Anna verschwunden war.


  Laura rief ihm nach: „Bleib doch gleich bei der alten Giftspritze!“


  Anna war weder auf ihrer Lichtung noch am Wasserfall. Auch am See fand er sie nicht. Er lief das Ufer entlang bis zur Kiefer, die hinaus aufs Wasser ragte, und legte sich mit dem Rücken auf den dicken Stamm. Ein Bein ließ er links, das andere rechts hinunterbaumeln. Die Wolken türmten sich über dem Gebirge, wanderten in seine Richtung, lösten sich auf und kamen doch unmerklich näher.


  Er hatte keine Verbündeten mehr in der Gruppe. Jenny hatte ihn verraten. Michael buhlte heimlich um Anna und verfolgte einen undurchsichtigen Plan, verteidigte Anna nicht und ließ Laura und Greg alles durchgehen. Und Anna? Was wollte sie überhaupt von ihm, fragte sich Jan verdrossen. Ein wenig Ablenkung in ihrer Einsamkeit freute sie – ihn ständig um sich zu haben, würde sie ermüden. Und konnte er sich darauf verlassen, dass sie sich nicht unversehens Michael in die Arme werfen würde?


  Ein Schwarm winziger Fliegen waberte über seinem Gesicht. Er schlug einige Male hinein, ohne ihn vertreiben zu können. Der Stamm wurde auf Dauer ohnehin unbequem, und so balancierte er zurück, kühlte sich im See ab und machte sich auf den Heimweg.


  Die Anderen standen auf den Stufen zur Veranda. Am Boden lagen das Gewehr und zwei große, graue Hasen.


  „Ihr hättet sehen müssen, was Greg für ein sicherer Schütze ist“, schwärmte Michael. „Beide Male hat er getroffen, dabei waren die Hasen zwanzig oder dreißig Meter entfernt.“


  „So oft wie ich meinen Vater begleitet habe ...“ Greg zuckte mit den Schultern. „Aber ihr hättet mich in Tunesien bei der Vogeljagd sehen sollen. Das sind fiese Ziele!“


  „Hallo“, sagte Jan, der bislang keine Beachtung gefunden hatte.


  Michael drehte sich zu ihm um. „Hi! Wie schade, dass du nicht dabei warst! Das nächste Mal musst du unbedingt mit! All die Jahre haben wir auf der Schulbank gesessen und dabei ist der Mensch zum Jagen gemacht. Sogar die Mädchen haben Lust.“


  „Ihr könnt alle gehen, ich bleibe und bewache das Haus“, erwiderte Jan.


  „Er hat etwas gegen uns.“ Laura begann, die Auseinandersetzung zwischen Anna und Jenny nachzuerzählen. Jan ging in die Küche und schenkte sich ein Glas Wasser ein. Er hatte das Gefühl, dass er sich einmischen sollte, brachte es aber nicht über sich. Laura allein war anstrengend genug gewesen, jetzt auch noch Greg aushalten zu müssen, überstieg seine Kräfte. Er floh hinauf ins Jungenzimmer, legte sich aufs Bett und blickte aus dem Fenster: Zwar grummelte es in der Ferne, doch die Wolkentürme blieben weiß. Wie lange würde das Unwetter auf sich warten lassen?


  Jenny rief ihn zum Abendessen.. Der Tisch war festlich gedeckt. Auf den Tellern standen gefaltete Servietten, darum herum drapiert lagen je zwei Messer und Gabeln und ein kleiner Löffel. Das Licht der Kerzen spiegelte sich in den Weingläsern.


  Sie setzten sich und Michael ergriff das Wort. „Seit fünf Tagen sind wir in diesem Tal, und jeder Tag war außergewöhnlich! Wir haben uns kennengelernt: wozu wir in der Lage sind, wie viel weiter unsere Grenzen liegen, als wir uns das in unserer alltäglichen Ängstlichkeit hätten vorstellen können.“ Er ließ seinen Blick zustimmend durch die Runde wandern. Die Prellung von Gregs Schlag war weitgehend verblasst und er sah aus wie der Held eines Abenteuerfilms. „Ich bin stolz auf uns – und vor allem auf Jenny und Jan, die mehr noch als wir Anderen ein Wagnis eingegangen sind, als sie sich für diese Reise nach Alaska entschlossen, und die nun so mutig ihren Platz in der Gruppe gefunden haben.“


  Er erhob sein Glas und alle stießen an. Sogar Greg und Laura lächelten Jan zu. Jenny strahlte.


  „Auf unsere ersten Tage in Alaska, auf die großartige Zeit vor uns!“, rief Michael. Es war, als wären sie ein Dutzend, so laut brach die Feier los. Erst als es dunkelte, hatten sie sich am Hasen sattgegessen. Die vier Flaschen Rotwein, die Michael für diesen Anlass zurückgehalten hatte, reihten sich leer auf dem Fensterbrett.


  Sie zogen zum Kamin um. Michael setzte sich mit dem Rücken zum Feuer auf ein Kissen und holte ein Blatt aus seiner Hosentasche. Er faltete es auf, las es für sich mit dem gleichen Ausdruck der Kennerschaft, mit der er zuvor den Sauvignon goutiert hatte, und kündigte ein eigenes Gedicht an.


  Jans Herz schlug schneller. Seit Monaten hatte Michael nichts mehr geschrieben. Doch die Freude verflog mit dem Titel. Das war sein Gedicht! Er hatte es noch zu Hause, voller Erwartung und Ungeduld verfasst. Es hatte Michael so gut gefallen, dass er sich eine Kopie gewünscht hatte. Und die hielt er nun in den Händen. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gegeben, sie abzuschreiben.


  Jennys Worte rissen ihn aus seinen erzürnten Gedanken. „Das ist großartig! Du bist ein Poet.“


  „Das ist wirklich dein Gedicht?“, fragte Laura. „Das hast du nicht irgendwo geklaut?“


  „Geklaut schon“, gab Michael amüsiert zu. „Bloß nicht irgendwo.“


  „Du alter Schummler!“, rief Laura. „Du hast mich fast drangekriegt.“


  Michael machte eine Verneigung, so gut er das im Sitzen vermochte. „Meine Damen und Herren, darf ich den Dichter vorstellen ...“ Er wies auf Jan.


  Es war unglaublich! In der Schule hätten sie ihn dafür gehänselt. Schon vor Jahren hatte er aufgehört, seine Texte in den Deutschunterricht mitzubringen. Und nun konnten seine ehemaligen Mitschüler ihrer Bewunderung gar nicht Ausdruck genug verleihen. Selbst Greg meinte, das Gedicht sei nicht übel, auch wenn er zum Glück nicht viel davon verstünde. Laura versprach ihm eine goldene Zukunft und verabredete sich mit ihm für ein exklusives TV-Interview mit ihr als Moderatorin. Und Jenny erbat mit schmachtenden Blicken, dass er ihr sein nächstes Werk widmen möge.


  Euphorisch sank Jan nach diesem Abend in sein Bett. Der Gedanke an Jennys Verrat mit Greg und Annas Streit mit Jenny versetzten ihm einen Stich, doch Lob und Gelächter klangen lauter in seinem schläfrigen Geist nach.


  Irgendetwas weckte ihn. Er hatte das Gefühl, sich gerade erst hingelegt zu haben. Es war noch dunkel. Michael schlief, Greg fehlte. War der wieder bei den Mädchen? Aber Jenny hatte den ganzen Tag über durch Greg hindurchgeschaut ...


  Wieder Geräusche! Sie schienen von unten zu kommen.


  Jan stand auf, schlich durch den Flur, die knarrende Treppe hinunter, in den Salon. Die Geräusche waren nun deutlicher, mal dumpf, mal metallisch. Ein Kampf?


  Auf dem Sofa schimmerte das Jagdgewehr im Mondlicht. Greg musste es dort abgelegt haben. Jan packte es und legte den Finger auf den kalten Abzug. Es war schwerer als die Flinten, die er vom Jahrmarkt kannte – und es konnte töten.


  Auf Zehenspitzen eilte er zur Küche.


  Sie war leer.


  Der Lärm kam aus der geschlossenen Vorratskammer. Er riss die Tür auf und sprang zurück.


  Die Kammer war finster. Etwas bewegte sich auf dem Boden.


  „Nicht schießen!“, rief jemand. „Weg mit dem Gewehr!“


  Jan senkte die Mündung.


  „Jan?“ Gregs Stimme war rau, zugleich erklang ein leises Stöhnen.


  „Ja. Was machst du da? Bist du allein?“


  „Lass uns in Ruhe!“ Wieder das Stöhnen, wie ein Rufen.


  „Anna?“


  „Verpiss dich, Jan.“


  „Anna, sag was!“


  Jan tastete nach dem Lichtschalter. Erst sahen seine geblendeten Augen nichts – und dann alles zugleich: die leergefegten Borde, das umgestürzte Regal, Anna mit dem Gesicht nach unten in dem Durcheinander aus Packungen, Dosen, Obst und Gemüse, Greg auf ihr liegend, die Arme um sie geschlungen, Hemd und Hose verschmiert, gelb und braun, am Rücken rot.


  Anna wehrte sich.


  „Lass sie los!“, befahl Jan.


  „Wie du willst. Aber glaub ihr kein Wort. Das war eine Falle. Ich komme jetzt schnell zu dir, pass auf, dass du nicht versehentlich einen Schuss auslöst.“


  Jan trat zur Seite, ließ Greg fliehen und stürzte zu Anna. „Bist du verletzt?“


  Sie drehte sich auf die Seite. „Ich weiß nicht. Der Dreckskerl!“


  Jan half ihr auf und brachte sie zum Sofa. Sie ließ sich in die Kissen sinken, er kniete sich neben sie. „Was ist passiert?“


  „Sofort.“ Sie griff nach seiner Hand und nahm einige tiefe Atemzüge. „Der Wichser hat mich überrascht, als ich mir Essen holen wollte. Ich war in der Speisekammer, den Rücken zur Tür, als ich etwas hörte. Ich wollte mich umdrehen, da hat er sich schon auf mich geworfen. Ich habe vergeblich versucht, mich zu befreien. Er hat mich festgehalten und mir ein Tuch gegen den Mund gepresst.“


  Sie drückte seine Hand fester. „Wahrscheinlich hätte ich euch davor mit einem Schrei alarmieren können. Aber ich habe mich erst gewehrt, das war ein Reflex, und nach ein paar Sekunden war es zu spät.“


  „Das Schwein wollte dich vergewaltigen!“


  „Ich weiß nicht. Nachdem er mich gebändigt hatte, schien er selbst nicht genau zu wissen, was er tun sollte.“


  „Ich könnte ihn erschießen!“


  „Zum Glück bist du hereingeplatzt.“


  „Wir müssen hoch und die Anderen wecken.“ Jan erhob sich. „Wir werden funken, damit die Polizei kommt und ihn abholt. Tätlichkeit und sexuelle Nötigung oder so etwas, dafür wird er sich eine Menge Ärger einhandeln. Du bist dir sicher, dass du nichts Ernsthaftes abbekommen hast?“


  Anna bewegte Arme und Beine. „Nur Schrammen und wahrscheinlich ein paar blaue Flecken. Kaum, dass Michael wieder zivilisiert aussieht ...“ Sie versuchte ein Lächeln.


  Jan ging zur Treppe und brüllte: „Michael, Laura, Jenny! Wacht auf! Kommt runter!“ Er meinte, Gregs aufgeregte Stimme im oberen Stockwerk zu hören.


  Seine Schritte führten ihn in die Küche. Er füllte Wasser in einen Topf, um Anna einen Tee zu machen. Sein Blick fiel auf das Gewehr, das neben der Tür zur Vorratskammer lag. Deswegen war er hierher gekommen! Er nahm es und betrat zeitgleich mit den Anderen den Salon.


  „Setzen wir uns zu Anna“, sagte Michael gewichtig. „Greg, du nimmst den äußeren Sessel.“ Er selbst holte sich einen Stuhl und platzierte ihn vor dem Kamin.


  Jan blieb hinter dem Sofa stehen. Er stellte beruhigt fest, dass Michael wütend war.


  Anna schilderte den Vorfall. Sie erzählte in knappen, unbeteiligten Worten, während Greg vehement den Kopf schüttelte und sich gewaltsam zurückzuhalten schien.


  „Sie lügt“, stieß Greg hervor, kaum dass Anna geendet hatte. „Ich werde euch erzählen, was sich wirklich ereignet hat.“ Er atmete geräuschvoll aus und entspannte sich demonstrativ. „Ich hatte einen Alptraum, in dem der Indianer ums Haus geschlichen ist. Also bin ich in der Küche aus dem Fenster gestiegen und in den Wald gerobbt und habe eine Runde gedreht. Ich habe einen Marder überrascht oder so etwas, da, wo ich die Hasen abgezogen habe. Sonst nichts. Ich bin zurück ins Haus, habe das Gewehr abgelegt und wollte noch einen Schluck trinken. Da habe ich Geräusche in der Vorratskammer gehört. Ich habe nicht groß nachgedacht, sondern die Tür aufgerissen und mich auf den Einbrecher gestürzt.“


  Er machte ein betretenes Gesicht. „Natürlich hätte ich mir denken können, dass es jemand von uns ist. Aber hätten wir nicht Licht in der Küche gemacht und erst recht in der Kammer? Als ich die Tür öffnete, sah ich eine Gestalt, die eine Taschenlampe aufs Regal gerichtet hielt. Ich war überspannt von meiner Suche draußen. Meine Runde hat eine Ewigkeit gedauert, ständig habe ich damit gerechnet, angegriffen zu werden. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie das an den Nerven reibt.“


  Wie gut er log, staunte Jan.


  „Der Einbrecher hat sich heftig gewehrt. Erst als ich ihn unter Kontrolle hatte, habe ich realisiert, dass es eine Frau war. Ich habe ihr irgendein Tuch vor den Mund gehalten, damit sie den Indianer nicht herbeiruft, und ihr erklärt, dass sie nicht schreien soll, wenn ich den Knebel lockere. Sie hat etwas in den Knebel gesagt und ich habe begriffen, dass es Anna war. Im selben Augenblick ist Jan mit dem Gewehr aufgetaucht. Ich hatte Angst, dass er mich erschießen würde, wenn er mich so mit Anna vorfindet. Ihr wisst ja, wie eifersüchtig er ist. Ich habe ihm zugerufen, dass er abhauen soll, und dabei das Tuch fest auf Annas Mund gehalten. Den Rest kennt ihr.“


  „Wieso hast du gesagt, das sei eine Falle?“, fragte Michael.


  „Ich hatte das Gefühl, ausgetrickst worden zu sein. Gerade als ich reinkomme, macht sich Anna im Dunklen in der Speisekammer zu schaffen. Und kaum, dass ich sie im Griff habe, kommt Jan herein. Ein paar Sekunden später und wir hätten den Irrtum selbst aufgeklärt. Als hätte er gelauscht, um mich im ungünstigsten Moment zu ertappen.“


  „Auf mich wirkt es eher wie eine Verkettung unglücklicher Umstände“, sagte Michael. „Anna hat kein Licht gemacht, du warst überdreht, Jan hat die Geräusche von oben gehört. Wie gut, dass sich niemand wehgetan hat.“


  „Wir müssen die Polizei rufen“, forderte Jan. Alle fuhren zu ihm herum, nur Anna reagierte nicht.


  „Die Polizei?“ Laura schaute ungläubig. „Bist du übergeschnappt? Weißt du, was das bedeutet? Sie würden Greg und Anna mitnehmen.“


  „Lass uns das in Ruhe überlegen“, sagte Michael. „Es steht Aussage gegen Aussage. Schwieriger noch: Die Aussagen decken sich, außer dass Anna Greg eine nicht näher erläuterte Absicht unterstellt. Wieso sollte er so über sie herfallen? Wegen des läppischen Streits vorgestern? Was für ein Unsinn! In jedem Fall wüsste ich nicht, wie die Polizei oder ein Gericht die Wahrheit herausfinden könnten.“


  Greg strich sich zufrieden über seinen Bartflaum. Jan warf ihm einen hasserfüllten Blick zu. Und Jenny? Sie tat so, als sei sie noch nicht recht aufgewacht. Nein, von ihr war keine Unterstützung zu erwarten, sie würde Anna die Kränkungen nicht vergeben und nicht mit der Gruppe brechen wollen.


  „Gib auf, Jan“, sagte Anna matt.


  „Du nimmst deine Behauptung zurück?“, rief Greg.


  „Sei ruhig, Greg“, ermahnte ihn Michael. „Anna, nimmst du von deiner Beschuldigung Abstand?“


  „Nein. Ich bleibe bei der Wahrheit. Aber ich sehe ein, dass es nichts bringt, die Polizei zu rufen. Lasst uns schlafen gehen.“


  Greg stand auf und kam zu Jan. „Das Gewehr.“


  Warm und schwer ruhte es in Jans Händen.


  „Na mach schon!“, rief Laura. „Er kann damit umgehen, du nicht.“


  Jan überreichte das Gewehr und begleitete Anna bis zu ihrer Zimmertür. Sie blieb stehen. „Würde es dir etwas ausmachen, heute Nacht bei mir zu bleiben?“


  Jan schluckte und schüttelte den Kopf.


  „Danke! Holst du deine Matratze?“


  Als sie nebeneinander in der Dunkelheit lagen, flüsterte sie: „Was für ein verlogener Haufen! Sein Tamtam hätte Michael sich sparen können. Da macht er auf ehrwürdigen Richter und gibt einen Scheiß auf die Wahrheit!“


  „Seine Mutter ist Rechtsanwältin“, sagte Jan entschuldigend. „Warum hast du kapituliert?“


  „Vertrau mir!“


  „Du kannst doch nicht einfach so weitermachen! Wenn Greg es einmal probiert hat ... Wer weiß, wozu er fähig ist.“


  „Zu allem! Willst du wissen, wie er Jenny rumbekommen hat? Ich habe gehört, wie er Laura davon erzählt hat. Er hat Jenny versprochen, dass sein Vater ihr einen Trainee-Job bei Four Seasons verschafft. Drei Jahre, halb Arbeit, halb Ausbildung, und danach bezahlen sie den richtigen Studienabschluss.“


  „So einfach ...“ Jan wollte widersprechen, doch dann erinnerte er sich an das Gespräch zwischen Laura und Jenny am See. Ihre Sehnsucht und ihre Scham, das Verbot zu brechen, das ihre Eltern errichtet hatten. War das der Grund, weswegen sie mit Greg geschlafen hatte: um ihre Lust in ein Opfer zu verwandeln? In ein Opfer an das einzige Gebot, das in der Waagschale ihrer Eltern die jungfräuliche Unberührtheit überwiegen mochte: den Erfolg.


  „Ich lasse mich nicht bestechen wie Jenny“, sagte Anna. „Bei mir wird er zu anderen Mitteln greifen.“


  „Und deswegen müssen –“


  „Nicht so laut.“ Anna bewegte sich im Bett. „Ich habe klein beigegeben, weil ich fürchtete, dass die Anderen uns nicht funken lassen würden. Sie sind auf Gregs Seite und sie wollen sich ihren Aufenthalt hier nicht nehmen lassen. Michael hätte sicher eine Abstimmung daraus gemacht – und die hätten wir verloren. Aber morgen früh werde ich die Polizei rufen.“


  Jan sah einen Polizeihubschrauber landen, die überraschten, wütenden Gesichter der Anderen und er spürte seine eigene Enttäuschung, dass ihre Reise schon enden sollte. Doch es war unausweichlich. Die Dinge gerieten außer Kontrolle.


  Er hatte sich einlullen lassen von all dem Lob, das er für sein Gedicht bekommen hatte, von der fröhlichen Stimmung des Abendessens und seiner Erleichterung, wieder dazuzugehören. Gewiss, er hatte Anna zuvor gesucht, war gestern bei ihr auf der Lichtung gewesen, hatte einige Male das Wort für sie ergriffen – aber nicht entschieden genug. Mochte sie noch so viel selbst dazu beitragen, dass die Gruppe sie ausstieß, mochte er noch so sehr fürchten, selbst ausgeschlossen zu werden, heute Nacht hatte Greg eine Linie überschritten. Ab jetzt musste Jan bedingungslos zu Anna halten.


  6. Tag


  Das Jungenzimmer war leer, Gregs Decke lag zerwühlt auf dem Bett, Michael hatte seine säuberlich zurückgeschlagen. Jan prüfte, dass sich niemand auf dem Balkon aufhielt, dann schaltete er das Funkgerät auf „On“. Nichts geschah.


  Natürlich, der Stecker! Er drückte ihn in die Steckdose. Das Funkgerät blieb dunkel.


  Er kippte den On-Off-Schalter einige Male auf und nieder. Nichts zu machen, er bekam das Gerät nicht an.


  Anna schlug ihre Tür zu und sagte laut: „Kein Problem, ich kann warten.“


  Jan trat zu ihr in den Flur. Sie bewegte nur ihre Lippen, doch er verstand: „Jenny.“


  „Kaputt“, wisperte er.


  Sie schob ihn in das Jungenzimmer und schloss die Tür hinter ihnen ab. Doch auch sie konnte das Gerät nicht zum Leben erwecken. „Greg hat es sabotiert.“


  „Es könnte defekt sein.“


  „Glaubst du an solche Zufälle? Nein, er meint es ernst.“


  War das denkbar? Dass Greg sie alle in Gefahr brachte, ihre einzige Verbindung zur Außenwelt abschnitt? Jan starrte auf das Funkgerät, auf all die Stellen, an denen ihre nervösen Finger den Staub verwischt hatten.


  Anna zog ihn mit sich in ihr Zimmer, drückte ihn aufs Bett, setzte sich neben ihn und nahm seine Hände in ihre. „Du musst mir helfen. Du musst dich auf ihre Seite schlagen und Greg überwachen und herausbekommen, was sie vorhaben!“


  „Ich war derjenige, der die Polizei holen wollte. Und mehr als einmal bin ich dir nach Streitereien hinterhergelaufen. Sie wissen, dass ich zu dir halte.“


  „Du musst vortäuschen, du hättest all das nur getan, um dich an mich ranzumachen. Du hast keine Ahnung, was wirklich in der Speisekammer vorgefallen ist, aber du wusstest, dass du dich mit der Polizei nicht durchsetzen würdest. Also hast du dich aufgespielt, damit ich noch tiefer in deiner Schuld stehe. Aber heute Nacht habe ich mich dir verweigert. Du bist stocksauer und schimpfst, was für eine perfide, frigide Betrügerin ich bin.“


  Jan verabscheute diesen Plan – und fügte sich schließlich. Anna ging ins Bad. Er folgte ihr, hämmerte an die Tür, verlangte, dass sie aufmache. Schließlich stürmte er die Treppe hinunter.


  „Hola!“, rief Greg ihm vom Frühstückstisch entgegen. „Zwei Herzen, zwei Seelen?“


  Jan wusste nicht, was er antworten sollte.


  „Lass mich raten: Sie hat dich abserviert. Du hast brav ihre Lügen geglaubt und dann will sie dir nicht einmal das bisschen Spaß gönnen.“ Greg biss in sein Brot und nuschelte: „Die Welt ist ungerecht.“


  „Hast du ein Glück, dass du die Tür nicht eingeschlagen hast“, sagte Laura über die Schulter. „Sonst hätte Michael wieder auf Richter machen müssen. So brav, wie du bist, hättest du dich sicher von der Polizei einlochen lassen.“


  Jan fiel nichts Passendes ein, er setzte sich einfach neben Michael. Der goss ihm Kaffee in eine Tasse und sagte: „Mannomann, du überraschst mich.“


  „Hab ich doch gleich gesagt!“ Laura lachte. „Der brodelt vor Testosteron, seit wir in der Wildnis sind. Wie er sich gestern hinter Anna aufgebaut hat, das Gewehr schön sichtbar im Anschlag. Unser kleiner Sheriff ... und scharf wie ein Hengst. Kaum hat er die Unschuldige aus den Klauen des Bösewichts befreit, schon will er sie bespringen.“


  Die Feindseligkeit der Gruppe ging in Neckereien über. Jan brauchte kaum etwas beizutragen, um wieder aufgenommen zu werden. Wieso wirkten die Anderen so erleichtert? Er hatte ihnen bestimmt nicht gefehlt, ihre Heiterkeit musste einen anderen Grund haben. Und dann begriff er, dass sein Urteil auf ihnen gelastet hatte. Seine Rückkehr zur Gruppe – als fintenreicher Lüstling entblößt – war ihr Freispruch.


  Den Nachmittag verbrachten sie am See. Das Wasser fühlte sich nicht mehr eisig kalt an, sondern erfrischend kühl. Nicht ein Lufthauch ging durch das Schilf, nur die Insekten bewegten sich. Die Schwüle, die sich in den letzten beiden Tagen angestaut hatte, würde sich heute unweigerlich in einem Gewitter entladen.


  Laura ließ sich von Michael im flachen Wasser auf die Schultern heben und forderte Jan und Jenny zum Turnier heraus. Michael war größer und Laura kräftiger, doch Jenny erkämpfte zäh und flink ein 3:3-Unentschieden.


  Wieder im Trockenen ließ sie sich von Jan Sonnencreme auf den Rücken auftragen und gab ihm anschließend eine Massage. Ihre Finger drangen tief in seine Muskeln und er wunderte sich, woher sie die Kraft dazu nahm.


  Sie legte sich neben ihn und kuschelte sich an ihn. „Verzeihst du mir?“, hauchte sie ihm ins Ohr.


  Er rang mit seinen erregten Gefühlen. Jenny sprach gewiss davon, dass sie Greg den Vorzug gegeben hatte – nicht davon, dass sie gestern Nacht mit ihrem Schweigen den lächerlichen Freispruch für Greg gebilligt hatte. Wie konnten sie alle ausblenden, was sich ereignet hatte? Der Vorfall der letzten Nacht war nicht ein einziges Mal zur Sprache gekommen. Jan war diese Blindheit unheimlich. Wo war die Grenze, ab der die Gruppe nicht länger wegschauen könnte? Zugleich spürte er, wie gerne auch er sich auf das Spiel einlassen und den Tag einfach genießen würde.


  Jenny hatte es sogar geschafft, ihr eigenes Drama umzudeuten. Wie sah sie sich jetzt? Als die Siegerin von morgen, die kürzlich einen Preis gezahlt hatte, um im Leben voranzukommen? Mit ihm könnte sie sich beweisen, dass sie nicht nur Beute, sondern auch Jägerin war, nach ihm könnte sie ihre nächtliche Viertelstunde mit Greg in der Vergangenheit denken.


  „Ich will dich ...“, flüsterte sie. Jan schien, dass sie Mut sammelte, um ihm zu sagen, was sie mit ihm im Sinn hatte, da rief Laura: „Was will die denn hier?“


  Alle sprangen auf und beobachteten gebannt, wie Anna die Wiese herab auf sie zugeflogen kam. Die Gruppe hatte ihr keine Rückendeckung gegen Gregs Aggression gegeben – dennoch suchte sie nun Zuflucht. Etwas Schreckliches musste geschehen sein!


  Anna rannte fast in die Gruppe hinein, rang hustend um Atem und ignorierte das Durcheinander der Fragen. „Kommt mit!“, stieß sie schließlich hervor und lehnte jede weitere Erklärung ab, da man ihr keinen Glauben schenken würde.


  Sie eilten hinauf in den Wald, doch nicht zu ihrem Haus, sondern weiter östlich. Jan ahnte, dass Anna sie zu ihrer Lichtung führte. Und tatsächlich öffnete sich vor ihnen bald das vertraute Oval. Ein Seeadler schwang sich von der gegenüberliegenden Waldseite in die Luft, gleich darauf flatterten kleinere Vögel kreischend auf.


  Hinter dem Flügelwirrwarr sah Jan einen dunklen Fleck unter einer der Birken.


  An einem Ast hing ein Wolf.


  Greg, Michael und Laura rannten los. Anna ging ungerührt weiter, Jenny und Jan folgten ihr zögernd.


  Der Wolf war an seinen Hinterläufen aufgehängt.


  Greg näherte sich auf Armeslänge. „Wie klein er ist!“ Der Ast ragte kaum über ihre Köpfe und dennoch berührte der Wolf nicht den Boden. Jan zwang sich dazu, ihn anzuschauen, und schätzte den Rumpf auf einen knappen Meter.


  „Das muss ein Kojote sein.“ Michaels gepresste Stimme kam von hinten.


  Hunderte Fliegen bedeckten das Seil, das den Kojoten trug. Greg nahm einen Stock und schlug dagegen. Die Fliegen surrten, der gelblich-graue Körper schaukelte sanft. Er war an seinen eigenen Eingeweiden festgebunden.


  Jemand würgte.


  „Wie lange hängt der hier?“, fragte Laura angewidert.


  „Die Augen und die Schnauze haben ihm die Vögel schon ausgehackt“, stellte Greg fest.


  „Noch nicht lange.“ Annas Augen waren geweitet. Jan hatte den Eindruck, dass sie ihre Maske nur mit Mühe aufrechterhielt. „Ich habe ihn entdeckt, als der Adler kam. Ich lag da drüben und habe gelesen. Von der Seite bin ich gekommen.“ Sie zeigte in die Richtung des Wasserfalls. „Ich hätte ihn gesehen, wenn er schon dort gehangen hätte. Jemand muss ihn gebracht haben, während ich in mein Buch vertieft war.“ Sie blickte sich nervös um, als fürchte sie, dass ihr jederzeit die nächste Bedrohung entgehen könnte.


  „Ihn an den Eingeweiden aufzuknüpfen, muss Zeit gekostet haben“, sagte Greg. „Du hättest nur einmal aufschauen müssen und den Täter gesehen. Wer geht so ein Risiko ein?“


  „Nur jemand, dem es egal ist, ob er gesehen wird“, sagte Michael. Anna nickte und Jan schien es, dass sie längst zum gleichen Schluss gelangt war.


  Laura schnappte nach Luft und starrte zu Boden. Fünf faustgroße Steine waren in einem Kreis unter dem Kadaver angeordnet, der sechste lag blutverschmiert in der Mitte.


  „Wir sollten zurück zum Haus“, drängte Jenny und spähte in den Himmel. „Er könnte es anzünden.“


  „Ob der Verbrecher wieder drei Warnungen hinterlässt, ehe er zuschlägt?“, fragte sich Jan laut.


  „Dazu wird es nicht kommen.“ Michael setzte sich in Bewegung. „Wir verständigen die Polizei.“ In einem engen Pulk eilten sie zum Haus. Gemeinsam prüften sie, dass alle Zimmer leer waren, ehe sie sich in einem Halbkreis um das Funkgerät stellten. Ihr Schweigen hatte etwas Feierliches.


  Greg legte den Schalter um. Jan und Anna schauten sich an.


  Mit einem Grunzen bückte sich Greg und prüfte Stecker und Kabel. Dann bearbeitete er den Schalter, bis Laura rief: „Hör auf, du siehst doch selbst, dass das nichts bringt!“


  „Cool Baby!“, sagte Greg gereizt. „Ich schraub das Ding auf, vielleicht finde ich was.“


  „Kennst du dich damit aus?“ Jenny schaute auf das Gerät, als wäre es ein Miniaturraumschiff.


  „Ich hab schon mal bei einem Fahrrad die Bremse nachgestellt“, schnaubte Greg.


  „Wenn du dich nicht auskennst, wie willst du dann ein Funkgerät reparieren?“


  „Jan, wärst du so lieb und nimmst sie raus zum Spielen?“


  „Ich bin schon still“, flüsterte Jenny.


  Greg zog den Stecker ab, holte das Werkzeugset aus dem Bord hervor, löste vier Schrauben und nahm die Rückseite des Gerätes ab. Nachdem er es lange regungslos inspiziert hatte, ließ er seine Finger über Drähte und Kabel wandern. Michael stellte sich neben ihn, doch seine Anmerkungen zeigten, dass er noch weniger davon verstand. Schließlich wandte er sich ab und lehnte sich an die Fenstertür, die zum Balkon hinausführte. „Gestern habe ich davon gesprochen, dass die Situation –“


  „Quatsch nicht rum!“, rief Laura. „Mach lieber auf, wir ersticken in der Hitze.“


  Michael öffnete die Balkontür. „Ich wollte nur sagen, dass es immer ein und dieselbe Person sein dürfte. Der Brandstifter. Der Mörder, der Refford und vermutlich seine Tochter umgebracht hat. Der Indianer, den Jan überrascht hat. Und jetzt der Typ, der uns den Kojoten vor die Nase gehängt und unser Funkgerät sabotiert hat.“


  „Wir sind hier nicht in Downtown Manhattan!“, keifte Laura.


  „Wahrscheinlich haben wir es mit einem verrückten Einzelgänger zu tun“, sagte Greg. „Und wahrscheinlich ist es der Indianer.“


  „Fuck, fuck, fuck!“ Jenny schlug mit der flachen Hand auf die Matratze neben sich.


  Greg wandte sich um. „O.k., ich gebe dir recht, Jenny. Fuck ist durchaus eine Option, aber ausnahmsweise bin ich dafür, dass wir noch etwas mehr tun.“ Er hielt den Schraubenzieher hoch. „Wir müssen uns bewaffnen.“


  Sie trugen ihr Arsenal auf dem großen Tisch im Salon zusammen: Küchenmesser, Taschenmesser, Flaschen und die beiden Äxte. Jan fühlte sich an einen mittelalterlichen Bauernaufstand erinnert. Auch die Aufregung, mit der sie das Haus nach waffentauglichem Material durchforstet hatten, passte dazu. Wie vor der ersten Schlacht, von der alle ahnten, dass es ihre letzte sein würde.


  „Wir sind nicht die Navy Seals.“ Greg stützte sich mit beiden Armen auf den Tisch. „Selbst wenn der Mörder allein ist, ist er uns überlegen. Er weiß, wo wir wohnen, er ist in der Wildnis erfahren und ziemlich sicher verfügt er über mehr Feuerkraft als wir.“


  „Und er hat bereits getötet“, fügte Anna hinzu. Laura fuhr zusammen und zerrte an der Haarsträhne, an der sie herumgespielt hatte.


  Greg überlegte kurz. „Ja, auch da ist er im Vorteil. Er wird im entscheidenden Sekundenbruchteil nicht zögern.“


  „Warum warnt er seine Opfer?“ Michael ließ eines der Messer auf dem Tisch kreiseln.


  Jenny hatte die Arme um sich geschlungen. „Er ist wie ein Werwolf. Wir sollen fliehen, ehe es Mitternacht wird.“


  Greg grinste. „Habt ihr noch irgendwas Abgefahreneres auf Lager?“


  „Er schwelgt in der Angst seiner Opfer.“ Laura sprach hastig. „Er will sie nicht entkommen lassen, er gibt ihnen keine Chance.“ Sie brach in Tränen aus und stieß hervor: „Er wird uns töten.“


  Greg legte ihr einen Arm um die Schulter. „Laura, Süße, denk an dein Make-up.“


  Sie hielt den Atem an, biss sich auf die Unterlippe und wischte sich mit dem Handrücken über die Wange.


  „Ein Vorschlag, der Laura aufpeppt?“ Niemand antwortete ihm. Alle schienen von Lauras Worten und Tränen gelähmt. „Dann gehen wir davon aus, dass er unseren Skalp will. Bevorzugt Annas Locken. Oder ist es ein Zufall, dass der Mörder ausgerechnet ihr den Kojoten hingehängt hat?“


  Anna erbleichte.


  „Die Mädchen sollten das Haus nicht mehr verlassen.“ Michael ließ das Messer erneut kreiseln und betrachtete es gedankenvoll. Jan erinnerte sich an die drehende Flasche vor dem Kamin. Lautete die Frage diesmal, wer sterben musste?


  Ein Schluchzen. Laura sprang auf und stolperte in die Küche.


  „Wir sollten das Haus auch nicht verlassen“, murmelte Jan.


  „Zumindest nicht die Wiese“, schloss Greg.


  Sie schauten sich an wie die Stammesführer eines belagerten Clans.


  „Wie lange reicht unser Essen?“, fragte Jenny leise in die Stille. „Ich meine nur, weil wir für vier Wochen geplant haben und noch jagen und fischen und Beeren sammeln wollten. Als ich heute Morgen die Vorratskammer aufgeräumt habe, musste ich einiges wegschmeißen.“


  Michael wollte dem Messer einen neuen Dreh versetzen, doch Greg drückte ihm die Hand auf den Tisch. Dann wandte er sich zu Jenny. „Erstell eine Liste, was noch vorhanden ist und wie wir es einteilen sollten, um drei Wochen damit auszukommen.“


  Jenny nickte und folgte Laura in die Küche.


  „Zurück zum Kriegsrat“, sagte Greg. „Wir müssen damit rechnen, dass der Feind uns aus dem Haus vertreiben will. Nachts muss mindestens einer im ersten Stock die Runde drehen und aus allen Fenstern schauen. Sobald es draußen dunkel wird, dürfen wir kein Licht mehr anmachen. Sonst kann der Feind sehen, wo wir uns aufhalten und sich in einem toten Winkel nähern. Ich glaube nicht, dass er einfach so auf uns schießen wird. Tagsüber können wir uns also an den Fenstern sehen lassen. Das wäre zu deprimierend, wenn wir ständig am Boden rumkrabbeln müssten. Auf den Balkon und die Veranda können wir uns auch noch wagen.“


  Jan war zum ersten Mal ein bisschen dankbar, dass Greg zur Gruppe gehörte. Diese Entschlossenheit, Kraft und Aggressivität, darauf waren sie nun angewiesen.


  Sie gingen zum Klohäuschen und rissen ein Brett nach dem anderen aus der Wand, bis nur noch die Eckpfosten, das Dach und die Bank standen. Mit den Brettern vernagelten sie von außen die Fenster des Erdgeschosses.


  Die Wolken schluckten die Sonne. In der Ferne grummelte es. Ein schattenloses Halbdunkel breitete sich auf der Wiese aus. Die elektrisierte Luft schien das fahle Licht in sich zu tragen. Jenny versorgte die Schwitzenden mit Getränken. Laura setzte sich mit ihrem Glas zu Boden und schaute nur noch zu.


  Ein Donnerschlag. Er schien aus dem Bärental herüberzurollen. Sie hielten inne und lauschten. Etwas stach Jan ins Bein. Er erschlug den Moskito. „Drecksdinger“, sagte Michael neben ihm.


  Der Abend verlief gedrückt. Sie blieben im ersten Stock und holten sich sogar das Essen hinauf. Jan übernahm den ersten Wachdienst, während die Anderen lasen oder an die Decke starrten. Michael teilte die Uhren und Handys aus. Sofort setzte Laura sich die Kopfhörer auf.


  Nach einer Stunde löste Jenny Jan ab. Greg nahm ihn mit sich in den abgedunkelten Salon, fläzte sich auf einen Sessel und legte die Füße auf einen anderen. „Wie läuft es bei dir und Anna?“


  Jan setzte sich auf die Couch. Auch nachdem er von Gregs Schuhen abgerückt war, fühlte er sich herabgesetzt. Als würde Greg ihm zeigen, wie schnell er sich unter seinen Sohlen wiederfinden könnte.


  „Stell dich nicht an, ein Gespräch unter Männern“, grummelte Greg.


  „Sie gefällt mir. Ich würde sie ... Es geht nicht so schnell.“


  „Anna ist ein scharfes Biest. Die hat schon einige abgeworfen und wir wollen sie beide einreiten.“ Greg grinste. „Keine Ahnung, ob sie sich überhaupt für Männer interessiert. Wenn, dann für dich und bestimmt nicht für mich. Siehst du, so ehrlich bin ich.“


  „Unter Männern müssen wir ehrlich sein“, sagte Jan und fürchtete, dass Greg ihm dafür einen Tritt verpassen würde, so hohl hörte er sich an.


  „Wir verstehen uns. Und du begreifst sicher auch, dass jetzt andere Regeln gelten. Wer weiß, ob wir morgen tot sind. Ich will sie haben.“ Wie ein Raubtier zog Greg die Lippen zurück und entblößte die Zähne. „Komm mir nicht in die Quere. Danach überlasse ich sie dir.“


  „Was willst du tun?“, stieß Jan hervor.


  „Das wirst du schon noch sehen. Jedenfalls werde ich mich nicht so leicht abhalten lassen wie du heute Morgen.“


  Er wollte sie vergewaltigen! Die Vorratskammer. Greg auf ihr. Jan schnappte nach Luft.


  „Jan, der Indianer will sie auch. Er hat ihr den aufgeschlitzten Kojoten hingehängt. Und warum der sechste Stein, abgesondert in der Mitte? Sie ist die betörende Wilde, die er sich ausersehen hat. Wir riskieren unser Leben, um sie zu schützen.“


  „Und dafür muss sie einen Preis zahlen“, sagte Jan verzweifelt.


  „Der Preis ist nicht zu hoch – und vielleicht viel zu niedrig.“


  „Das darfst du nicht!“ Jan war lauter geworden, nun beherrschte er sich wieder. Er würde Greg nicht mit moralischen Vorhaltungen davon abbringen. „Sie wird dich anzeigen.“


  Greg schaute gelangweilt. „Drei Wochen, Jan. Wer weiß, was in drei Wochen alles passieren wird? Und was willst du nach den drei Wochen, die uns bevorstehen, noch nachweisen?“


  Jan musste ein anderes Argument versuchen. „Du spielst dem Feind in die Hände.“


  „Der Feind bekommt nicht einmal mit, was hier drinnen geschieht. Und egal, was wir mit ihr tun, das zickige Luder kann nicht durchbrennen. Der Typ da draußen gibt sich nicht damit zufrieden, Kojoten aufzuschlitzen. Sie weiß das und wird sich nur ein bisschen wehren.“


  Jan erschauderte.


  „Du hast mich verstanden?“ Greg stand auf, nahm seine rechte Faust in die linke Hand und ließ die Knöchel knacken. „Bleib noch ein bisschen hier sitzen und beruhige dich. Ein Wort zu Anna oder sonst jemandem und du wirst es bereuen. Aber wenn du schön stillhältst, gehört sie bald dir. Sie wird sich bestimmt von dir trösten lassen.“


  Jan zwang sich, einige Minuten sitzen zu bleiben und anschließend Jenny auf ihrem Rundgang entlang der Fenster zu begleiten, hinter denen die rötlichen Fäden den Horizont überspannten. Wie die blutigen Fäden des Schicksals, dachte Jan, während in seinem Kopf die Klänge von Wagners Walküre anhoben. Das Gewitter rückte näher.


  Als Laura die Wache übernommen und die beiden im Mädchenzimmer allein gelassen hatte, jammerte Jenny: „Ich grusele mich. Wenn ich mir vorstelle, dass der Indianer im Haus war und vielleicht mein Kopfkissen berührt hat ...“


  Jan entschuldigte sich und trat in den Flur. Er hatte lange genug gewartet, nun musste er Anna warnen.


  Sie lehnte am Kopfende ihres Bettes, die Decke hinter dem Rücken zusammengerollt. Als Jan sich zu ihr setzte, legte sie Buch und Taschenlampe beiseite. Schweigend hörte sie sich seinen Bericht von der Unterredung mit Greg an.


  „Du wirst heute Nacht nicht hier schlafen! Nimm deine Matratze zurück ins Jungenzimmer! Nein, schlaf bei Jenny.“


  „Warum schickst du mich weg?“


  „Weil Greg –“ Ein Donnerschlag unterbrach sie. „Weil Greg heute Nacht kommen wird.“


  „Du willst dich fügen? Du willst ... Du hast mir vom Stolz erzählt, den man nie opfern –“ Sie ergab sich, wie Jenny es getan hatte! Er wollte aus dem Zimmer stürzen, doch Anna zischte: „Verschließ die Tür!“


  Kaum hatte er den Schlüssel umgedreht, machte sie die Taschenlampe an und zog ihn zu sich aufs Bett. Sie richtete den Strahl auf zwei Papiertaschentücher, die auf dem Bettgestell an der Wandseite lagen, und hob eines an. Die Schneide eines Filetiermessers!


  „Bist du verrückt? Du willst ihn erstechen?“


  Ein Blitz erhellte den Raum. Der Donner folgte wenige Sekunden darauf. Als er verklungen war, flüsterte sie: „Ich hätte große Lust dazu. Aber ich werde ihm bloß Angst einjagen. Eine solche Angst, dass er die Finger von mir lässt.“


  „Das ist viel zu gefährlich. Du darfst die Tür nicht mehr abschließen. Irgendwann während seiner Runde wird Greg sich auf dich werfen. Vielleicht nicht beim ersten Mal, wenn er in dein Zimmer kommt, sondern beim dritten oder fünften. Und selbst wenn du ihn mit dem Messer auf Abstand halten kannst ... Ihr redet, du willst ihn einschüchtern – und schon hat er es dir abgenommen.“


  Sie rückte von ihm ab. „Ich bin schnell.“


  „Er kann damit rechnen, dass du Vorkehrungen getroffen hast und dich mit irgendeinem Vorwand in seine Reichweite locken. Dann begutachtet er dich mit seiner Taschenlampe. Wie erklärst du ihm dein Messer? Dass du noch etwas genascht hast?“ Sie schwieg. Er drang weiter auf sie ein: „Oder er kommt ebenfalls bewaffnet zu eurem Rendezvous. Eine Messerstecherei auf zehn Quadratmetern, das ist doch der blanke Wahnsinn!“


  „Ich habe keine Wahl.“


  „Doch! Ich kann bei dir bleiben.“ Er legte einen Arm viel zu fest um ihre Schulter.


  Sie schüttelte ihn ab. „Wir können nicht immer zu zweit sein. Irgendwann überrascht er mich, wenn ich alleine bin. Ich muss mich heute Nacht stellen.“ Sie umschlang ihn, doch sogleich zog sie sich zurück und schob ihn vom Bett. „Komm vor morgen früh nicht wieder! Ist das klar? Egal, was du hörst, bleib bei Jenny!“


  Er stand vor ihr. „Was wenn du ... wenn du einen epileptischen Anfall hast? Du hast mir erzählt, dass Stress –“


  „Ich hätte es für mich behalten müssen. Das ist vorbei. Vorbei! Verstehst du?“ Die letzten Worte hatte sie geschrien.


  „Ich habe Angst um dich“, flüsterte er.


  „Geh!“


  Er taumelte in den Flur. Ein gleißendes Licht, ein elektrisiertes Knacken, gleich darauf ein Bersten – der Blitz musste in unmittelbarer Nähe eingeschlagen haben.


  Jan lehnte sich an die Wand.


  Laura kam aus dem Mädchenzimmer in den Flur. „Wenn uns der Blitz grillt, kann uns der Mörder nicht mehr auf kleiner Flamme schmoren lassen.“ Sie kicherte und verschwand im Bad.


  Sollte er Michael einweihen? Warum setzte sein Freund Greg nichts entgegen? Warum tat er dessen Umgang mit Jenny schulterzuckend ab? Warum rechtfertigte er Gregs Überfall auf Anna mit einem inszenierten Freispruch? Jan verstand ihn nicht – und vertraute ihm nicht. Zu groß war die Gefahr, dass er Greg alarmieren, Annas Plan vereiteln würde. Was war nur aus Michael, was aus ihrer Freundschaft geworden?


  Wieder ein berstender Schlag. Das Gewitter musste genau über ihnen sein. Er wollte sich verkriechen wie ein Tier. Wohin? Zu Jenny? Er würde sie nicht mehr berühren, sie hatte mit Greg geschlafen. Und er liebte Anna! Anna, die sich nicht in seinen Schutz begab, die ihn wegstieß, nie zu sich lassen würde. Konnte er diese Nacht in Jennys Bett verbringen? Während Anna in Gefahr schwebte?


  „Sie wartet nur auf dich!“ Laura war wieder in den Flur getreten. „Du warst nicht der Erste, zumindest könntest du der Letzte werden.“ Sie lachte schrill. „Ich meine natürlich, dass ihr zusammen hundert werdet.“


  Jan klopfte und schob die angelehnte Tür auf. Jenny lag in der Dunkelheit. Er setzte sich zu ihr ans Bett. Sie zitterte und schob ihren Kopf auf seinen Schoß. Er fühlte sich wie ein väterlicher Beschützer, während er ihr über die Haare strich – und unpassend erregt. Er wollte ihnen beiden die Peinlichkeit ersparen und sich zurückziehen, ehe sie es merken würde. Doch sie drückte ihren Kopf noch fester gegen ihn und flüsterte: „Bleib bei mir heute Nacht. Ich brauche dich.“


  Er streichelte weiter ihren Kopf und lauschte dem Donner, bis Laura hereinkam. „Tut mir leid, ich will euch nicht zuschauen.“ Sie warf einen Blick durch beide Fenster. „Habe mich extra bei euch beeilt. In den anderen Zimmern lass ich mir mehr Zeit. Vor zehn Minuten bin ich nicht zurück!“


  Jenny schlang ihre Arme um Jans Hals. Er befreite sich. Im Blitzlicht sah er, dass die schmalen Träger ihres Pyjamas von ihren Schultern glitten. Sein Verlangen war zu stark. Er warf Hose und Pullover ab und legte sich zu ihr. Die warmen Laken waren erfüllt von ihrem Duft. Sie schmiegte sich an ihn, schien in ihn hineinzuschmelzen. Er schob seinen Arm unter ihrer Taille hindurch und drückte sie fester. Ihre nackten Beine umschlossen seine, ihre Hitze drang in seine Haut. Wie eine glühende Welle floss sie über seinen Körper. Er schob sie von sich. „Jenny ...“


  „Bleib nur bei mir“, flehte sie und legte ihren Kopf auf seine Brust. Er ließ sich zurücksinken.


  Greg würde Anna vergewaltigen. Der Gedanke dröhnte in ihm, immer wieder, immer ferner, wie eine Pauke ...


  Mit einem Schlag fuhr er auf. Jemand war in den Raum getreten. Er war eingeschlafen!


  „Wer ist da?“, fragte er. Ein Sturm pfiff ums Haus, Regen peitschte ans Fenster, die Messingglocke schlug in unermüdlicher Panik.


  „Michael.“


  „Wer war vor dir mit der Wache dran?“ Jan hielt den Atem an. Bitte nicht Greg! Nicht Greg!


  „Laura.“


  Jan atmete erleichtert aus. „Wer kommt als Nächstes?“


  „Greg. Wieso?“


  „Schon gut. Wie viel Uhr ist es?“


  Michael zog sein Handy aus der Hosentasche. „Kurz –“ Das Plattern des Regens überdeckte seine Stimme. „In zehn Minuten kann ich mich endlich hinlegen.“


  „Danke“, sagte Jan und drehte sich um. Am liebsten wäre er aufgestanden, um nicht wieder einzuschlafen. Der Sturm rüttelte am Dach. Holz ächzte.


  Als Michael das nächste Mal hereinkam, atmete Jan gleichmäßig weiter.


  Bald darauf trat wieder jemand ins Zimmer. Jan erkannte Gregs Konturen im faden Licht ferner Blitze. Greg kontrollierte beide Fenster und näherte sich Jan, der sich bemühte, weder die geschlossenen Augen zuzukneifen noch zu blinzeln.


  War Greg abgezogen? So wie der Regen gegen das Haus klatschte, konnte sich Jan nicht sicher sein. Vorsichtig öffnete er ein Auge. Greg war nicht mehr da.


  Die Zeit verstrich. Jennys Hand suchte ihn und blieb an seinem Rücken liegen. Bald könnte er Anna haben, hatte Greg gesagt. Dieses Monster durfte sie nicht schänden, ihren geschmeidigen Körper nicht berühren, seine Hände nicht in ihren Locken vergraben, ihre Lippen nicht küssen. Sie gehörte ihm! Nein, sie gehörte niemandem und Gregs Versprechen war entsetzlich! Er war so aufgewühlt, nicht einen klaren Gedanken konnte er mehr fassen, und dabei kam es jetzt mehr denn je auf ihn an.


  Hätte Greg nicht längst wieder auftauchen müssen? Michael war nicht so lange ausgeblieben. Und Laura hatte für ihre extra-langsame Runde zehn Minuten veranschlagt. Seit Gregs letztem Besuch mochte eine Viertelstunde vergangen sein. Sollte er aufstehen und nach dem Rechten sehen? Er könnte sich damit herausreden, dass er im Bad einen Schluck trinken wollte.


  Er rutschte vorsichtig zum Rand des Bettes, hob die Decke an und stand auf. Jenny gab einen klagenden Ton von sich, schlief jedoch weiter. Er zog die Tür auf, trat mit hängendem Kopf auf den Flur hinaus und schlurfte zum Bad. Nichts war zu hören als das Heulen des Sturmes und das Prasseln des Regens.


  Drinnen schob er den Riegel vor die Badezimmertür. Kalte Luft blies durch die Fensterritzen. Er musste zu Ruhe kommen, durchatmen, das Fiebrige, Zwanghafte dieser Nacht abschütteln.


  Hatte ihn Anna mit ihrem Verfolgungswahn angesteckt? Weder Laura noch Jenny noch Michael reagierten auf die Gefahr, die Anna auf sich zukommen sah. Was, wenn der Vorfall in der Speisekammer wirklich ein Irrtum war? Aber Greg hatte seine Absichten deutlich kundgetan. Oder hatte er Greg missverstanden? Jan dachte an den gestrigen Abend, wie ausgelassen sie den Hasenbraten verzehrt, wie begeistert die Anderen sein Gedicht aufgenommen hatten.


  Ihn fröstelte.


  Er schaute in sein bärtiges Ebenbild im Spiegel.


  In diesem Moment könnte Greg ... Er riss den Riegel zurück, stürzte in den Flur und warf sich gegen Annas Tür. Sie war verschlossen – und hielt stand. Er hämmerte mit den Fäusten gegen das Holz und schrie ihren Namen.


  Nichts geschah, niemand zeigte sich. Konnte ihn das Tosen des Sturmes übertönt haben? Sollte er ins Jungenzimmer, Michael und Laura hinzuholen? Hilflos stand er in der Dunkelheit.


  „Geh weg!“ Annas Stimme! Sprach sie aus freiem Willen oder hielt ihr Greg auf der anderen Seite der Tür das Messer an die Kehle?


  Er pochte noch einige Male.


  Sie hatte entschlossen geklungen, nicht wie eine, die um ihr Leben fürchtend Hilfe herbeisehnt. Er legte seine Hand gegen das Holz und wünschte, er könnte ihr Gesicht berühren. Dann kehrte er ins Mädchenzimmer zurück. Er konnte jetzt nicht allein sein.


  Jenny schien zu schlafen, doch als er sich zu ihr legte und sie sich an ihn kuschelte, war er sich sicher, dass sie sich verstellte. Sie musste seine Schreie nach Anna gehört haben. Warum war sie nicht gekommen? Warum? Die Müdigkeit senkte sich auf ihn.


  Michael schüttelte ihn an der Schulter. Jan war sofort wach. Es war noch dunkel. Das Unwetter hatte nachgelassen. „Komm rüber“, raunte Michael mit einer Stimme, die Jans Puls in die Höhe trieb. Jan sprang auf, streifte sich hastig Hosen und Pulli über und hetzte ins Jungenzimmer. Eine Taschenlampe lag in der Mitte des Raumes und beleuchtete ein Bett, an dessen Rand Laura saß, den Rücken zur Tür.


  Jan taumelte vorwärts. Zum Bett – aus dem ihm Greg entgegenstarrte. Doch der Blick sprang über ihn hinweg, ohne ihn wahrgenommen zu haben, zuckte von links nach rechts, irrte von oben nach unten, ohne Unterlass, während sich die Augenränder immer wieder verkrampften.


  Laura hielt Gregs Kopf und weinte.


  Mehr als jemals zuvor wünschte sich Jan weit weg.


  „Er saß im Flur“, sagte Michael. „Ich habe ihn eben gefunden. Anna reagiert nicht. Willst du nicht –“


  Jan hatte auf dem Absatz kehrt gemacht. Annas Tür ließ sich öffnen, er trat ein. Der Gestank von Kot und Urin war hier noch stärker als im Jungenzimmer. Anna lehnte am offenen Fenster, den Kopf in der Nacht.


  Jan schloss die Tür und blieb stehen. „Was hast du getan?“


  Hatte sie ihn überhaupt wahrgenommen? Der Wind trieb den Regen gegen sie, eine Pfütze hatte sich unter dem Fenster gebildet. Er trat hinter sie, spürte das kalte Wasser an seinen nackten Füßen, streckte eine Hand nach ihrer Schulter und verharrte in der Luft.


  „Ich musste es tun.“


  „Anna, schau mich an!“


  Sie drehte sich um. Ihre Züge waren verzerrt, ihre Augen gerötet. Jans Entsetzen über ihre Tat war ausgelöscht von der Angst, dass Greg sie in seiner Gewalt gehabt haben könnte. Sie warf sich ihm in die Arme und krallt sich an ihn, krallte ihre Finger in seinen Rücken und schrie in seine Brust.


  7. Tag


  Jan warf der schlafenden Anna einen traurigen Blick zu, ging die Treppe hinunter und durch den abgedunkelten Salon. Draußen dämmerte es. Unter dem Geländer klemmte ein Liegestuhl, die übrigen fehlten. Ein Baum am Waldrand war metertief gespalten, seine verkohlte Krone lag auf der Wiese zwischen anderem Geäst. Nebelschleier trieben darüber hinweg. Die feuchte Luft roch nach Erde, Moos und Holz.


  Benommen und zugleich seltsam klar stapfte er über den schlammigen Untergrund zur Rückseite des Hauses. Dort fand er ein Filetiermesser, eine durchweichte Streichholzpackung, einen roten Kerzenstummel und ein mit Wachs betropftes T-Shirt. Er sammelte alles ein, vergrub es notdürftig im Wald und kehrte zum Haus zurück.


  Als er die Hand nach der Tür ausstreckte, öffnete sie sich und Michael erschien mit dem Gewehr. „Da bist du! Mensch, du kannst doch nicht einfach so alleine rausgehen. Wir haben oben im Bad einen Topf hingestellt, den kippen wir danach aus dem Fenster.“


  „Ich war gar nicht auf dem Klo. Ich musste nur raus aus dem Haus, ich hab‘s nicht mehr ausgehalten.“ Jan biss die Zähne zusammen. Er konnte sich nicht länger damit herausreden, dass er Michael nur im Irrtum ließ. Nun log er unbestreitbar.


  „Ich verstehe dich, mir geht‘s genauso. Komm, setzen wir uns für einen Moment auf die Veranda. Ich hol uns zwei Stühle. Der Verrückte wird genug vom Foltern haben und sich ausschlafen.“


  „Ich würde gerne, aber wenn Anna aufwacht ...“


  „Jenny ist an ihrem Bett.“ Michael ging in den Salon und kam mit zwei Stühlen wieder. Sie nahmen nebeneinander Platz und legten die Füße auf das nasse Geländer. Ein vertrauter Moment der Freundschaft hatte sich eingeschlichen – Jan hätte losheulen können.


  Michael brach das Schweigen. „Ist Anna verletzt?“


  „Nein, ich glaube nicht.“


  „Greg ist übel zugerichtet.“


  „Was ...“ Jan hätte beinahe gefragt, was Anna Greg angetan habe.


  „Was der Indianer mit Greg angestellt hat? Laura spricht ständig von dem Indianer, dabei können wir gar nicht sicher sein, dass sich da draußen nicht noch ein Gestörter rumtreibt. Aber vermutlich war es der Indianer. Wer sonst?“


  Jan wollte das Gespräch zurück auf Greg lenken, doch Michael fuhr fort: „Du hast den Typen gesehen. Traust du ihm zu, dass er foltert und mordet?“


  „So etwas kann man Menschen nicht ansehen.“


  „Nein, das Böse in uns bleibt verborgen, und manchmal auch die Wahrheit.“ Michael schnaubte zynisch und schaute hinaus in den Dunst, der vom Boden aufstieg. „Hast du den Baum gesehen, den der Blitz zertrümmert hat?“


  „Ja, das war knapp“, sagte Jan. „Hat das Haus eigentlich einen Blitzableiter? Gewitter sind hier doch eher selten.“


  „Und dann gleich so eines ... Du hast gesagt, dass Annas Fenster offen stand. Über den Baum, der darunter wächst, könnte der Irre ins Zimmer gelangt und zurück in die Gewitternacht entwichen sein. Danach ist Greg auf den Flur gekrabbelt und gegen unsere Tür gestoßen. Mich hat nämlich ein Klopfen aufgeweckt, deswegen bin ich überhaupt auf Greg gestoßen.“


  „Wie geht es ihm mittlerweile?“


  „Seine Augen zucken und zittern unverändert, nicht eine Minute hat er sie geschlossen ... Hast du gerochen, dass er sich vollgeschissen hat?“ Michael kämpfte einen Brechreiz nieder. „Das war eine ekelige Arbeit, ihn sauber zu kriegen. Wenn ich mir vorstelle, dass Babys sich fünfmal am Tag in die Windeln kacken ...“


  Jan nickte ungeduldig.


  „Was dieser Irre mit Gregs Schwanz gemacht hat ... Alles voller Brandblasen. Das muss höllisch weh tun.“ Michael verzog das Gesicht. „Ich will nicht wissen, wie sein Ding aussieht, wenn es abgeheilt ist.“


  „Mein Gott!“


  „Du kannst ruhig für seinen Schwanz beten, der hat das nötig.“ Michael lachte. Das schien ihn zu befreien. „Vielleicht ist Gott ja doch ein Mann und hat Erbarmen. Es war echt heftig, das zu sehen und ihm dann auch noch wehtun zu müssen. Er hat uns partout nicht rangelassen. Wir wollten dich schon zur Hilfe holen, da kam uns die Idee, ihn zu fesseln. Das hat er brav mit sich machen lassen. Danach konnten wir ihn endlich säubern und desinfizieren.“


  „Er hat nichts gesagt?“


  „Nicht ein artikuliertes Wort.“


  „Er wird bald wieder sprechen können.“


  „Da wäre ich mir nicht so sicher. Greg ist ein Pflegefall, auf den können wir nicht mehr bauen. Und Laura ist völlig unvorhersehbar. Als wir den Kojoten gefunden haben, hat sie sich extra-tough gegeben. Dann erwägen wir, ob der Verbrecher es auf die Mädchen abgesehen haben könnte, und sie bricht in Tränen aus. Vor dem Schlafen ist sie aufgekratzt und überzogen fröhlich. Ist sie dir auch mit ihrem Weltuntergangshumor auf den Keks gegangen? Naja, und als sie mir mit Greg ausgeholfen hat, war sie wie gelähmt und ich musste ihr jeden Handgriff vorschreiben. Heute Morgen ging es ein bisschen besser, aber sie war noch immer passiv und folgsam. Ich kann mir schlecht vorstellen, dass der Zustand bei Laura anhält. Keine Ahnung, was uns als Nächstes bevorsteht.“


  Jan überlegte, was an diesem Tag alles geschehen könnte. Was, wenn Anna aufwachte und ihre Tat Jenny verriet? „Ich glaube, ich habe etwas gehört. Lass mich schnell nach Anna schauen“, sagte er und schwang die Beine vom Geländer. Michael salutierte mit grimmiger Miene.


  Jan übernahm etwas grob die Bettwache von Jenny, die sich einen Stuhl aus dem Mädchenzimmer geholt hatte. Er ließ sich nieder und beobachtete Anna. Eine Locke, die bis zu ihrem Mundwinkel reichte, hob sich bei jedem Ausatmen.


  Durfte er die Gruppe belügen? Die Anderen hatten ein Recht zu wissen, dass Gregs Zustand nicht dem Verrückten zuzuschreiben war, der den Kojoten aufgehängt hatte. Es ging um ihre Sicherheit! Allerdings war niemand so sehr gefährdet wie Anna. Und Jan konnte nicht wissen, ob die Gruppe sie ebenso entschlossen schützen würde, wenn ihre Tat bekannt wäre.


  Anna schlug die Augen auf. „Wie geht es ihm?“


  Gott sei Dank! Greg hatte ihr nichts getan! Würde sie sonst gleich nach ihm fragen? Aber was sollte er antworten? Darüber hatte er gar nicht nachgedacht. „Er ist verwirrt, seine Augen zucken, er spricht nicht. Die Verbrennungen werden heilen.“


  „Kannst du mir verzeihen?“


  Was wollte sie wirklich wissen? Ob er auch so gehandelt hätte? Hoffte sie auf Absolution? Nein, in ihrer Stimme hatte etwas Anderes mitgeschwungen. Als habe sie ihn gefragt: „Kannst du mich noch lieben nach dem, was ich getan habe?“


  Er wechselte vom Stuhl auf den Rand des Bettes und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Sie schloss die Augen und lächelte.


  Ihr Lächeln verblasste. „Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas tun könnte. Er hat mich dazu gezwungen und trotzdem habe ich das Gefühl, dass ich bestraft werden muss.“


  „Ich verstehe dich“, sagte er. „Und ich werde dich nicht verlassen, ehe du dir nicht verziehen hast.“ Aber verstand er sie wirklich? Nicht nur die Reue, auch die Tat? „Was muss jemandem widerfahren, damit er den Verstand verliert?“, murmelte er.


  „Psilocybin.“


  „Was?“


  „Pilze.“


  „Er hat Pilze gegessen?“


  „Nicht freiwillig.“


  „Du hast ihm giftige Pilze gefüttert?“


  „Ja.“


  „Woher hattest du die auf einmal?“


  „Ich hatte Angst, dass er mich nochmals anfallen könnte. Also habe ich die Pilze am Vormittag gesammelt, um sie ihm gegebenenfalls ins Essen zu schmuggeln. Noch bevor ich den Kojoten entdeckt habe.“


  Jan vollzog den Ablauf nach. „Du kennst dich damit aus?“


  „Eine Freundin hat damit eine Zeitlang rumgemacht.“


  „Psilo ... cybin, was verursacht das?“


  „Euphorie. Deswegen haben es schon die Naturvölker für ihre Riten verwendet.“


  „Sonderlich euphorisch wirkt er nicht.“


  „Es verfremdet auch die Wahrnehmung und bewirkt Halluzinationen, wie LSD.“


  „Du hast ...“ Jan packte sie an der Schulter und ließ sogleich los. „Du hast ihm etwas wie LSD gegeben und ihn auf einen Horrortrip geschickt?“


  „Was hätte ich tun sollen? Nur du warst bereit, mir zu helfen, die Gruppe hat mich ihm ausgeliefert. Weißt du, vor welche Wahl mich Michael gestellt hat, als er auf seinem Rundgang eine knappe Stunde vor Greg zu mir kam? Willst du es hören? Greg oder er! Natürlich nicht so krass. Selbst wenn ich dir sein Rumgedruckse Wort für Wort wiedergeben würde, könnte er sich herausreden. Aber ich schwöre dir, hätte ich ihn in mein Bett gelassen, hätte er mir versprochen, Greg fernzuhalten. Ob er sich daran gehalten oder mich Greg überlassen hätte, wer weiß?“


  „Das glaube ich dir nicht!“ Jan wurde schwindelig.


  „Wie du willst.“


  „Was hat der Trip mit Gregs Gehirn angerichtet?“


  „Die Effekte sind sehr individuell: Paranoia, Manien, Psychosen, vor allem Schizophrenien. Keine Ahnung, wie Psilocybin in Kombination mit extremen Schmerzen wirkt.“


  Jan fühlte sich betäubt. Anna fuhr fort: „Und noch etwas wird ihm die Fassung genommen haben: die Zerstörung seines Selbstbildes. Er hat gelebt wie in einem Ego-Shooter-Spiel. Jetzt hat plötzlich eines der Opfer den Spieß umgedreht. Er kann sich nicht mehr allmächtig fühlen. Und er sieht, was für ein ekelhafter Sadist er ist. Zumindest wenn er kapiert hat, dass die Anderen genauso leidensfähig sind wie er.“


  „Das hast du davor nicht geplant, dass all das zusammenkommt, die Drogen und die Schmerzen und die Erniedrigung, das hast du erst danach erkannt, nicht wahr?“ Jan bohrte seinen Blick in ihren, und da sie nicht sogleich antwortete, fügte er schnell an: „Wie lange wird es dauern, bis er sich davon erholt?“


  „Wenn ich das wüsste. Ich hoffe, lange genug.“


  Jan führte ihren Gedanken zu Ende. „Damit er erst zu sich kommt, wenn wir das alles hinter uns haben. Denn sobald er sich erinnern und wieder sprechen kann, wird er dich verraten.“


  „Dann hätte ich weniger Angst vor ihm.“


  Jan musste nachdenken, ehe er den Sinn der Antwort verstand. „Du meinst, er könnte in seinem Wahnsinn auf dich losgehen?“


  „Wohl kaum. Psilocybin kann zwar gewaltsame Reaktionen hervorrufen, aber ich glaube, das ist auf die unmittelbare Wirkungsphase beschränkt. Ich fürchte nicht, dass er wahnsinnig ist, sondern dass er den Wahnsinnigen spielt.“


  Jan erschauderte. „Er liegt in seinem Bett und wartet, wir vergessen ihn mehr und mehr – und plötzlich schlägt er zu.“


  „Es kommt noch schlimmer.“ Anna blickte nervös hinter sich zur Tür. „Vielleicht täuscht er Schuldunfähigkeit vor. Solange er nicht Herr seiner Sinne ist, kann ihn niemand für seine Taten verantwortlich machen. Und nach dem, was er erlitten hat, wird er sich nicht mit dem als Rache zufriedengeben, was er an mir versucht hat, abgesehen davon, dass er dazu nicht mehr in der Lage ist.“


  „Wir wissen nicht, ob er nicht wirklich verrückt geworden ist.“


  „Wir wissen es nicht.“


  Die Worte hingen im stickigen Raum.


  Ein Schüttelfrost durchlief ihren Körper. „Ich glaube, ich sollte noch mal versuchen zu schlafen. In meinem Kopf geht es zu, als ... hätte sich darin der Donner verfangen.“


  „Ich lasse die Tür angelehnt.“


  Er ging zu den drei Anderen, die sich berieten, wie sie das Haus absichern könnten. Mit Äxten und Sägen machten sie sich daran, Äste und dünne Stämme zu Palisaden zu verarbeiten. Laura arbeitete fahrig, Jenny eisern. Nach und nach leuchtete der Dunst heller und wich schließlich einem strahlend blauen Himmel.


  Sie frühstückten. Anna blieb liegen und weigerte sich zu essen, Greg ließ sich problemlos füttern. Seine Augen zuckten nur noch gelegentlich und er hatte aufgehört, vor sich hinzubrabbeln. Meist lag er unbeweglich, den Blick ins Nichts gerichtet.


  Zurück an der Arbeit zimmerten sie ein Gestell und verengten die Treppe mit den Palisaden, so dass nur ein enger Kriechgang frei blieb. Auch dafür konstruierten sie einen Verschluss. Anschließend brachen sie Dielen aus dem Salon und reihten sie hinter dem Balkongeländer zu einer Brustwehr auf.


  Zu Mittag brachte Jan Anna Kekse und eine heiße Milch mit Honig. Sie blickte angewidert. „Ich kann noch nichts essen.“


  „Es ist nicht viel, der Appetit kommt –“


  „Bring es raus!“ Sie drehte den Kopf weg.


  „Nein, Anna. Du musst dich stärken.“


  Sie nahm einen Keks, musterte ihn auf Armlänge und legte ihn zurück in die Schale.


  „Was macht dein Kopf?“


  „Etwas besser.“


  Er musterte sie eindringlich. Sie schien die Wahrheit zu sagen: Das Besessene war aus ihren Zügen gewichen, sie sah einfach nur bleich und übermüdet aus. Ihm selbst fielen fast die Augen zu. „Ich muss weiterarbeiten“, sagte er.


  „Gib mir noch ein paar Minuten“, bat sie und zog seine Hand wie ein Kopfkissen unter ihre Wange.


  Am Nachmittag rodeten sie das Bäumchen vor Annas Fenster. Zur zusätzlichen Absicherung zertrümmerten sie leere Flaschen und verstreuten die Scherben rund ums Haus. Daraufhin trugen sie die Reste des vom Blitz zerschmetterten Baumes und anderes Bruchholz zu acht länglichen Haufen zusammen, in einem Kreis von zehn Metern ums Haus als Wachfeuer angeordnet. Um gegen einen Brand gewappnet zu sein, stellten sie einen Trog ins Jungenzimmer, einen großen, mit einer Plane ausgelegten Korb ins Mädchenzimmer, befüllten beide mit Wasser und warfen Decken hinein.


  Erschöpft ruhten sie sich auf dem Balkon aus. Jan verschränkte die Arme über der Brustwehr, legte sein Kinn darauf ab und ließ den Blick dahingleiten. „Wie friedlich die Abendsonne auf dem Tal liegt.“


  Michael antwortete lapidar: „Wir brauchen Schießscharten.“


  „Würdest du überhaupt irgendwas treffen?“, fragte Laura.


  „Das sollten wir ausprobieren.“ Er zerschnitt eine helle Decke in vier Teile, befestigte sie mit Stöckchen auf der Wiese und kehrte auf den Balkon zurück. Von seinen fünf Versuchen traf er nur einen. Unzufrieden reichte er das Gewehr weiter.


  Jan lächelte gequält, nachdem er sämtliche Schüsse danebengesetzt hatte, und hielt das Gewehr Laura hin, doch die wollte nicht schießen. Jenny griff zu – und traf dreimal. Laura brachte ihr erstes Lächeln des Tages zustande. „Zur Strafe musst du das Ding jetzt rumschleppen.“


  Sie blickten still in die Abenddämmerung hinaus. Hier oben fühlten sie sich weniger gefährdet. Um zu ihnen zu gelangen, müsste der Feind ins Haus eindringen und die Absperrung der Treppe überwinden. Sie würden ihn rechtzeitig hören und sich wehren können.


  Einmal schreckte sie ein Elch auf, der behäbig auf ihrer Wiese graste. Sein Geweih weitete sich zu mächtigen Hornplatten, die zu Spitzen unterschiedlicher Länge ausliefen. Langsam näherte er sich dem Haus. Unter seiner Schnauze wuchs eine Art Bart, der über den Boden schlabberte, wenn er den Kopf senkte. Nach einigen Minuten trottete er zurück ins Gehölz.


  Als der Wald im Schatten verschwamm, stellte sich Jenny mit dem Gewehr auf dem Balkon auf und Laura beobachtete aus Annas Zimmer die Rückseite, während Michael und Jan je einen kleinen Kanister Spiritus nahmen, den Durchgang in der Treppe öffneten, die Haustür aufschlossen und hinaustraten.


  Jan steuerte energisch auf den ersten Holzhaufen zu. Er schüttete Spiritus über einige Scheite, zündete ein zerknülltes Blatt Papier an und warf es auf den Haufen. Mit einem dumpfen Knall stand das Holz in Flammen. Er eilte zum zweiten Haufen und setzte ihn in Brand. Der dritte Haufen lag an der Hausseite, gerade außerhalb von Jennys Blickfeld. Das rötliche Licht, das über die Wiese zuckte, und das Knacken des Feuers verstärkten sein Gefühl der Wehrlosigkeit. Licht und Lärm vertrieben den Schauer der Stadtmenschen, die existenzielle Angst des Wilden hingegen wuchs, wenn er sich seiner warnenden Sinne beraubt fühlte.


  „Komm hierher!“, rief ihn eine raue Männerstimme aus dem Wald.


  Jan ließ den Kanister fallen. Spiritus schwappte ihm über die Schuhe.


  „Renn nicht weg, bleib ruhig, hab keine Angst!“


  „Alle ins Haus!“, brüllte Jan mit ganzer Kraft, ohne sich zu rühren.


  „Was ist?“ Laura schrie aus dem Fenster hinter ihm.


  „Hier ist ein Mann!“, brüllte Jan zurück.


  „Was ist bei euch los?“, fragte der Unbekannte.


  „Jenny, komm schnell!“ Laura kreischte so grell, dass sie kaum verständlich war.


  „Wir wurden angegriffen.“


  „Da, im Wald!“, schrie Laura. „Schieß!“


  „Lasst das!“, brüllte der Mann. „Ich stehe in Deckung und ihr wollt euren Freund hier nicht verletzen.“


  „Nicht schießen!“, brüllte auch Jan.


  „Willst du nicht ein paar Schritte näher kommen, dann können wir uns besser unterhalten.“


  Jan näherte sich dem Waldrand. Wenn der Andere ein Gewehr hatte, kam es auf ein paar Meter nicht an.


  „Bleib hier!“, rief Michael vom Haus her.


  „Danke“, sagte der Mann. „Ich bin es nicht gewohnt zu schreien.“ Lachte er? „Ich bin es nicht einmal gewohnt, viel zu sprechen.“


  Jan meinte, den mächtigen Stamm identifiziert zu haben, hinter dem die Stimme hervorkam. „Wer bist du?“


  „Ich lebe hier. Seit dem Frühjahr letzten Jahres. Und ihr?“


  „Wir sind Abiturienten. Seit einer Woche sind wir in dem Haus.“


  „Ich komme selten auf diese Seite. Das Tal ist groß, ich hatte euch bislang nicht entdeckt.“


  „Was machst du dann hier mitten in der Nacht?“ Ein kühler Windhauch strich Jan übers Gesicht, die Blätter rauschten.


  „Ich war auf dem Rückweg vom Jagen. Ziemlich verspätet. Da habe ich Schüsse gehört. Mir scheint, der Indianer ist wieder im Tal, ich bin auf menschliche Spuren gestoßen. Aber wenn er wie letztes Jahr zu Fuß aus dem Süden gekommen ist, muss er seine Munition mitschleppen. Er würde nicht so rumballern.“


  „Wir haben nicht rumgeballert, sondern geübt.“


  „Von mir aus. Und die Festbeleuchtung?“


  „Jemand ist in das Haus eingedrungen und hat einen von uns verletzt.“ Für einen Moment glaubte Jan, dass er die Wahrheit sagte.


  „Verdammt!“ Kurzes Schweigen. „Gut, dass ich euch gehört habe.“


  „Wir stecken in Schwierigkeiten. Gestern haben wir einen aufgeschlitzten Kojoten gefunden, der uns warnen oder Angst einjagen sollte.“


  „Aufgeschlitzt?“


  „Und dann an seinen eigenen Gedärmen aufgehängt.“


  „Ich erlege alle paar Tage ein Tier, aber so etwas.“ Ärger klang aus der spröden Stimme des Einsiedlers.


  „Wir haben daraufhin eine Wache aufgestellt. Trotzdem ist möglicherweise jemand ins Haus eingedrungen.“


  „Hast du nicht gesagt, jemand ist verletzt?“


  „Ja ... Aber der Hergang ist unklar.“


  „Was erzählst du da?“ Die Stimme des Einsiedlers zeugte von Misstrauen. „Einer von euch ist verletzt, du weißt aber nicht, wie er sich verletzt hat und ob überhaupt ein Fremder bei euch eingedrungen ist?“


  „Ich schwöre, ich sage die Wahrheit.“


  „Komm zurück!“ Michael schrie erneut dazwischen.


  Jan drehte sich zum Haus um. „Gleich!“


  „Warum lasst ihr euch dann nicht ausfliegen?“


  „Das Funkgerät ist defekt.“


  „Ich würde sagen, dass ihr ohne mich weiterspinnen könnt. Aber würdet ihr aus Jux gleich die Fenster vernageln und Feuer aufstellen?“


  „Wir brauchen Hilfe!“


  „Da bin ich mir sicher. Ich frage mich bloß, welcher Art.“


  „Wir sind nicht verrückt! Da draußen läuft ein Verrückter herum.“


  „Das habe ich schon mal irgendwo gehört.“ Der Einsiedler lachte abgehackt. „Vielleicht früher in einer Fernsehserie.“


  „Du musst uns helfen! Hast du ein Funkgerät?“


  „Ja.“ Die Antwort kam zögerlich.


  „Wie weit entfernt wohnst du?“


  „Wen soll ich verständigen?“


  „Die Polizei!“


  „Hmmm ... Es kann sein, dass ich eines Tages wirklich einen Rettungsflug brauche. Wenn ich mich jetzt zum Narren mache ...“


  „Das ist ein Notfall! Der Kojote, die Brandwunden –“


  „Brandwunden? Hat sich dein Freund beim Zündeln die Finger versengt und danach eine Abenteuergeschichte erfunden?“


  „Nein, am Glied.“


  „Das hält man selten ins Feuer ... Ich komme auf die Lichtung. Sag deinen Kumpels, dass sie nicht losballern sollen.“


  „Der Mann kommt zu mir“, schrie Jan. „Nicht schießen. Er hilft uns. Nicht schießen!“


  Eine Gestalt tauchte hinter dem Baum auf, zu dem Jan bislang gesprochen hatte. So kraftvoll der Mann wirkte, musste er die Fünfzig weit überschritten haben. Tiefe Falten durchzogen das unrasierte Gesicht, über das der schwache Schein der Feuer zuckte. Der Ansatz seiner dunklen Haare war ausgedünnt und an den Schläfen angegraut. Er verbarg seinen Argwohn nicht, während er Jan musterte. Sein Blick war ebenso rau und grob wie seine Stimme.


  „O.k., ich funke für euch“, grummelte er schließlich. „Aber nicht die Polizei. Bei welcher Fluggesellschaft habt ihr den Rückflug gebucht?“


  „Alaska Adventure Hoppers.“


  „Ich sage ihnen, dass sie morgen kommen sollen. Könnte mehr kosten als der reservierte Termin. Seit ihr bereit, das zu bezahlen?“


  „Geld spielt keine Rolle.“


  Der Mann grunzte.


  „Es soll früh kommen. Uns kann jederzeit etwas zustoßen!“


  „Lasst die Unterwäsche an, wenn ihr euch ans Feuer setzt. Ich gehe jetzt zurück zu meiner Hütte.“


  „Danke“, rief Jan ihm nach.


  Der Mann verschwand in der Dunkelheit.


  Die beiden ersten Holzhaufen loderten bereits im leichten Wind. Jan steckte auch die verbleibenden in Brand und kehrte ins Haus zurück. Auf dem Balkon erzählte er seine Geschichte.


  „Was wusste er über Mr. Wilken und die Reffords“, fragte Michael.


  „Darüber haben wir gar nicht gesprochen.“ Jan schaute beklommen. Er hätte mehr aus dem Einsiedler herausbekommen müssen.


  „Das kann uns egal sein!“, rief Laura. „Morgen kommt unser Flugzeug und danach will ich diese Namen nie wieder hören!“


  Jenny seufzte. „Wenn meine Eltern begreifen, was wir hier ausgestanden haben, werden sie mir vielleicht verzeihen.“


  Laura guckte sie verständnislos an und lachte auf: „Ich habe einen fabelhaften Rat für dich: Halt einfach die Klappe!“


  Ein verkohlter Ast rollte von einem der Holzhaufen, die Funken stoben höher als der Balkon. „Haben wir eine Brandschutzversicherung?“, ulkte Jenny mit übertriebener Hysterie und Michael rief: „Wir werden am letzten Abend doch nicht die Bude abfackeln!“ Alle lachten durcheinander.


  „So fröhlich?“ Niemand hatte bemerkt, wie Anna in der Balkontür aufgetaucht war.


  Michael zuckte zusammen. „Geht es dir besser?“


  „Glaubt mir endlich, dass mich niemand gefoltert hat! Es ist nur der Schock.“


  „War es der Indianer? Wie hat er euch überwältigt?“


  „Ich kann noch nicht darüber sprechen.“


  Michael schaute Jan an. Der sagte: „Lass ihr die Zeit, die sie braucht.“


  „Wie du meinst.“ Michael blickte unzufrieden.


  Anna bedeutete Jan mit einer Kopfbewegung, ihr zu folgen, und durchquerte das Jungenzimmer, wobei sie von Greg wegblickte. In ihrem Zimmer tippte sie mit dem Fuß gegen seine Matratze. „Die brauchst du nicht mehr. Ein Schlafanzug reicht.“


  Als Jan umgezogen aus dem Bad kam, saß Laura am Fenster und grinste ihn an. „Ich kann nichts dafür. Wo immer mich mein Wachdienst hinführt, liegst du mit einer Frau im Bett.“


  Nach der Hälfte der Nacht tauschten sie die Wache. Jan lehnte sich an die Brüstung des Balkons und suchte am Himmel vergeblich nach einem Stern. Außerhalb des Scheins ihrer Feuer war die Düsternis vollkommen, und selbst die Feuer waren an den meisten Stellen zu dunkler Glut zusammengesackt. Sie hätten noch mehr Holz sammeln müssen! Aber wer hatte schon vorhersehen können, dass der Wind die Feuer so anfachen würde?


  Wie wenig Licht die Reste gaben ... Er lief hinüber zu Anna. Auf ihrer Seite waren die Feuer noch weiter abgebrannt, die Glut verhüllte sich bereits mit Asche. Beide fühlten sich mulmig und hielten es für angebracht, die Anderen zu wecken. Laura zog sich die Decke über den Kopf und blieb im Bett. Zu viert starrten sie hinaus in die Dunkelheit und gestanden sich ein, dass sie einen Angreifer nicht sehen würden. Es half nichts: Sie mussten neues Holz beschaffen. Noch einmal in der Gruppe geordnet in den Wald zu gehen, war weniger gefährlich als die Aussicht, von einem Brandstifter überrascht und aus ihrem sicheren Hort vertrieben zu werden.


  Sie überquerten die Wiese, Jenny schussbereit in der Mitte. Kaum hatten sie den Wald betreten, schrie Laura aus dem Haus: „Kommt her! Schnell!“


  Sie rannten zurück. Michael schlug die Tür hinter ihnen zu und schloss ab. Hastig krabbelten sie durch die Barriere auf der Treppe.


  „Er ist durchgedreht!“, schrie ihnen Laura entgegen.


  Greg stand vor dem Funkgerät und hieb mit der Faust darauf ein. Doch etwas Anderes fesselte ihren Blick: Die Lämpchen und Anzeigen leuchteten.


  Michael und Jan zerrten Greg zurück auf sein Bett, wo er in seine alte Starre verfiel. Laura drehte am Rädchen des Funkgeräts, zwischen dem Rauschen empfingen sie Oldies, eine Gruppe, die sich übers Angeln austauschte, Werbung.


  Jenny diktierte aus der Kurzanleitung die Polizeifrequenz. Michael drückte die Sendetaste und sagte: „Ich melde einen Notfall im Chix-Tal. Können Sie mich hören?“


  Rauschen war die einzige Antwort, und sie blieb es, so oft er sein Glück versuchte. Auch auf den anderen Kanälen wurden sie nicht registriert.


  „Scheißangler!“ Laura beugte sich vor. „Hört endlich auf, euch über eure Würmer zu unterhalten, und kümmert euch um uns!“


  Jan wandte sich zu Anna. „Alles in Ordnung? Du bist so bleich.“


  „Ja, ja, kein Problem.“


  Jenny streckte eine Hand nach ihr aus. „Du solltest dich wirklich hinlegen.“


  „Nein, es geht schon ... Wieso steht Greg plötzlich auf und repariert das Funkgerät?“


  „Frag nicht mich! Ich habe auf dem Balkon Ausschau gehalten“, antwortete Laura aufgebracht. „Ich habe ihn erst bemerkt, als er seinen Zirkus angefangen hat.“


  „Wir haben alles Erdenkliche ausprobiert“, sagte Michael. „Zwei oder drei Stunden haben wir daran herumgebastelt. Ich habe keinen Schimmer, wie er das auf einmal hingekriegt hat.“


  „Vielleicht hatte er in seiner Trance einen Geistesblitz“, erwog Jenny.


  „Er sieht nicht danach aus“, blaffte Laura.


  Anna erhob sich. „Lasst uns auf den Balkon gehen, wir dürfen uns nicht überraschen lassen.“


  Sie zog die Tür hinter ihnen zu. „Michael, kannst du uns die Hasenjagd beschreiben?“


  „Die Hasenjagd?“ Er schaute hinaus in die Nacht.


  „Ja, mach schon!“


  „Na ... wir waren ungefähr drei oder vier Stunden unterwegs ... Richtung Osten. Die beiden Hasen haben wir recht schnell erwischt. Danach haben wir nichts mehr entdeckt und uns schließlich getrennt, um in einer Art Zangenbewegung Wild zusammenzutreiben. Mir war das ein bisschen unheimlich, ich wollte mir nicht unbedingt eine Kugel von Greg einfangen. Tatsächlich fiel ein Schuss. Greg hat mir erzählt, dass er einen weiteren Hasen verfehlt habe. Ich musste ihm versprechen, dass ich nichts davon sagen würde, um seine Trefferbilanz nicht zu ruinieren. Wir sind noch ein bisschen zusammen rumgelaufen und dann zurück.“ Er hatte stockend begonnen und dann immer schneller berichtet.


  „Wie lange habt ihr euch getrennt?“


  „Das hat ganz schön lange gedauert, bis wir uns wieder gefunden hatten. Bestimmt eine halbe Stunde.“


  „Wie wirkte Greg?“


  „Er hat geschimpft, weil ihm der Hase entkommen ist.“


  „Hatte er Blut an der Kleidung?“


  „Logo! Er hat einen der erlegten Hasen getragen. Was hat das mit dem Funkgerät zu tun?“


  „Vielleicht mehr als uns lieb ist.“


  Der fliegende Wechsel des Verhörs kam zum Erliegen. In Jan stieg ein schrecklicher Verdacht auf. „Du meinst doch nicht etwa ...“


  Anna sah ihm in die Augen. „Doch.“


  „Ihr könnt einer nach dem anderen so bleich werden, wie ihr wollt“, sagte Laura, „nur sprecht endlich Klartext.“


  Anna versicherte sich mit einem Blick, dass Greg immer noch im Bett lag. „Der Kojote. Greg hat ihn erschossen.“


  „Du lügst!“


  Anna ignorierte sie. „Irgendwie hat er ihn so versteckt, dass nicht allzu viele Tiere an den Kadaver herangekommen sind. In der Nacht ist er zurückgekehrt, hat den Kojoten zur Lichtung getragen und dort aufgehängt. Ich muss ihn übersehen haben, als ich am nächsten Vormittag daran vorbeigelaufen bin, auch wenn ich mir das nicht vorstellen konnte, nachdem ich ihn entdeckt hatte. Aber das ist typisch: Man kann zehnmal für etwas Auffälliges blind sein und danach springt es einem sofort ins Auge.“


  „Warum würde er so etwas tun?“, flüsterte Laura.


  „Erst hatte er dich, dann Jenny, nun war ich an der Reihe. Er wollte mich verängstigen und gefügig machen. Wie immer er sich das genau vorgestellt hat, er kehrte spätnachts von der Lichtung zurück, berauscht von seinem eigenen Wagemut, und stieß auf mich in der Vorratskammer. Statt zu warten, dass sich seine List auszahlen konnte, stürzte er sich auf mich. Eine Kurzschlusshandlung. Greg ist der Typ, der alles gleich haben will. Er hatte sich in die Nacht hinausgewagt, sich angestrengt, jetzt war die Belohnung fällig. Das ist ... Wartet!“ Sie hob eine Hand. „Als wir seinen Angriff am Kamin besprachen, dieses Pseudo-Gericht, da saß er in sauberer Kleidung da. Aber er muss sich in der Kammer verdreckt haben. Jan, du hast ihn gesehen, bevor er sich umziehen konnte. Ist dir etwas aufgefallen?“


  „Ja, sein Rücken war rot. Ich habe mir gedacht, dass er eine Packung Tomatensauce plattgedrückt hatte.“


  Anna nickte. „Er hat sich den Kojoten über die Schulter geworfen, um ihn von seinem Versteck zur Lichtung zu schleppen. Alles passt zusammen. Ob er das Funkgerät schon davor sabotiert hat oder erst nachdem Jan die Polizei rufen wollte, weiß ich nicht. Wahrscheinlich erst danach, immerhin ist er damit das Risiko eingegangen, dass wir keine Hilfe holen können, falls ihm etwas zustößt.“


  Während einiger Sekunden fiel kein Wort. Jan dachte an die Ironie, dass sie das Haus mit solchem Eifer befestigt hatten, obwohl die wahre Gefahr in ihren eigenen Reihen lauerte.


  „Es gibt keinen Mörder!“, jubelte Laura.


  Jan rang um Atem. Natürlich! Wenn Greg den Kojoten –


  Michael unterbrach die Freude, die mitten im Entsetzen über Gregs Tat aufwallte. „Wer hat Greg gefoltert?“


  Laura sagte etwas Belangloses, das nicht zu Jan durchdrang. Er schämte sich. Anna und er kannten die Wahrheit und wussten, dass sie in Sicherheit waren, während die Anderen sich weiter fürchten mussten.


  „Wie bist du Greg auf die Schliche gekommen?“, fragte Michael.


  „Es lag eigentlich auf der Hand“, antwortete Anna leichthin. „Wir hätten früher darauf kommen müssen.“


  „Wir Anderen waren meilenweit davon zu schalten.“


  „Die Aufregung, seit wir den Kojoten gefunden haben ... Da sieht man nicht so klar.“


  „Warum hat der Indianer Greg gefoltert und nicht dich?“


  „Darüber will ich nicht –“


  „Und warum willst du darüber nicht sprechen?“


  Anna warf ihm einen wutentbrannten Blick zu, dennoch fuhr Michael fort: „Du wusstest es die ganze Zeit. Greg hat es dir gestanden. Als du ihn gefoltert hast.“


  „Das ist nicht wahr“, rief Anna. „Als er zu mir gekommen ist, habe ich ihn mit dem Messer bedroht, und da hat er gesagt: ‚Ich hätte dich aufschlitzen sollen.‘ Dabei hat er das ‚dich‘ betont und ich habe mich gefragt: mich statt wem? Und eben, in dieser argwöhnischen Atmosphäre, als wir alle über Greg rätselten, habe ich auf einmal kapiert, dass er den Kojoten meinte.“


  Michael hatte die Befragung mit kühler Aggression geführt, nun, nach Annas indirektem Geständnis, schien er erst die Bedeutung dessen zu fühlen, was er aus ihr herausgepresst hatte. „Du hast ihn gefoltert.“ Seine Worte klangen fast wie eine Selbstanklage.


  Doch Anna war zu aufgebracht, um das herauszuhören. Sie deutete mit dem Finger auf Michael und rief: „Ihr habt mich ihm ausgeliefert!“


  Mit einem Schrei warf sich Laura auf sie. Die beiden taumelten den Balkon entlang. Anna kippte, riss Laura mit sich und schleuderte sie mit dem Schwung ihres gemeinsamen Sturzes hinter sich. Laura schlug mit dem Rücken zu Boden und heulte auf.


  „Hast du dich verletzt?“ Anna beugte sich über sie.


  „Fass mich nicht an, du Hexe!“, schrie Laura. „Mein Rücken, mir ist es fies reingefahren, da unten.“


  Anna erhob sich. Jenny trat hinzu, doch sie beugte sich nicht zu Laura, um ihr zu helfen, wie Jan erwartet hätte. Sie blieb dicht neben Lauras Kopf stehen und sagte: „Greg ist ein Monster. Und du hast dich mit ihm verbündet. Du hast mich bedrängt, damit ich sein verfluchtes Angebot annehme. Du hast auch vom Kojoten gewusst.“


  „Nein“, winselte Laura, „ich schwöre es, ich habe nichts davon gewusst.“


  Plötzlich drehte sich Michael weg. Sein Körper bebte. Weinte er? Jan legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Alles o.k.?“


  „Ja!“ Michael wandte sich zurück, er lachte und schluchzte zugleich. „Ja, alles ... Was haben wir nur getan? Aber jetzt ist es vorbei ...“


  „Es gibt wirklich keinen Mörder“, seufzte Laura am Boden. „Nur eine Hexe.“


  „Eine Sache können wir allerdings nicht ganz erklären“, sagte Michael. „Wieso hat es Greg nicht geschafft zu funken? Wenn er das Funkgerät sabotiert hat, müsste er es auch wieder zusammensetzen können.“


  Widerwillig sagte Jan: „Du meinst, ein Eindringling könnte das Gerät außer Betrieb gesetzt haben, bevor oder nachdem Greg sich daran zu schaffen gemacht hat?“


  „Von uns war es niemand. Wir hätten das längst zugegeben und die Rettung verständigt. Keiner von uns würde Greg so hängen lassen.“ Michael blickte Anna prüfend an.


  Sie widerstand seinem Blick. „Greg hat wohl vergessen, wie er das Gerät reparieren wollte.“.


  „Das ist das Wahrscheinlichste. Nur zur Vorsicht, weil wir uns nicht sicher sein können, dass da draußen nicht doch jemand ist, der uns Böses will, würde ich vorschlagen, dass wir die Feuer am Brennen halten.“


  Die Anderen stimmten zu. Als sie zum zweiten Mal in den Wald aufbrachen, humpelte Laura mit. Sie traute sich nicht mehr, allein mit Greg im Haus zu bleiben. Sie warteten auf der Veranda, dass sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten, doch immer noch konnten sie einander kaum erkennen. Vorsichtig gingen sie die drei Treppenstufen hinunter und über die Wiese. Die Taschenlampen ließen sie ausgeschaltet, um unentdeckt zu bleiben, und selbst zu flüstern hatten sie sich untersagt. So kurz vor dem Rückflug wollten sie erst recht jedes unnötige Risiko vermeiden.


  Aus dem Waldrand vor ihrem Haus hatten sie bereits alles lose Geäst entnommen und so waren sie gezwungen, tiefer in den Wald zu gehen. Es mochten nur zehn oder zwanzig Meter sein – auf die suchenden Hände und Füße angewiesen und vom Knacken jedes Ästchens verunsichert schienen sie in eine feindliche Welt einzudringen.


  ‚Greg hat den Kojoten getötet, es gibt keinen Mörder‘, wiederholte Jan sein Mantra. Aber es gab einen Mörder, das wusste er. Die Frage war nur, ob dieser Mörder ihr Tal verlassen hatte, sich fernab im Tal ängstlich versteckt hielt – oder ihnen in der Schwärze geräuschlos folgte, ihren unbeholfenen Schritten lauschend. Wenn dieser Unbekannte tatsächlich Sarah erlegen war, konnte er ihren Mädchen widerstehen? Wie viel mehr mussten sie ihm geboten haben, sollte er je um ihr Haus geschlichen sein – an nackten Körpern in erleuchteten Räumen, an unzweideutigen Geräuschen, die durch offene Fenster drangen? Jan musste sich zusammenreißen, um nicht zum Haus zurückzufliehen.


  Sie stießen auf einen umgestürzten Baumstamm, der zwar an einigen Stellen weich geworden, jedoch nicht so stark vermodert war, als dass er sich nicht verbrennen ließe. So sehr sie daran zerrten, bekamen sie ihn nicht los. Erst im Licht der durch Jacken und Hände abgedunkelten Taschenlampen gelang es ihnen, die störenden Äste abzuschlagen und den Baum ins Freie zu schleifen. Um die Stelle mit den abgeschlagenen Ästen wiederzufinden und auch diese einzusammeln, hatten sie eine Taschenlampe im Laub zurückgelassen. Nach wenigen Metern sahen sie ihr Glimmen. Ein schwacher Schein, der sie leitete, ihnen Vertrautheit bot in der bedrohlichen Nacht.


  Ehe sie die Lampe erreichten, fanden sie Holz, das sie zuvor in der Dunkelheit übersehen haben mussten. Nun leuchtete hin und wieder ein verdecktes Licht auf, wenn jemand seinen Fund inspizierte.


  „Haben wir genug?“, raunte Michael.


  „Ja“, antwortete Laura. „Lass uns zurückkehren.“


  Jan ging die fehlenden Meter zur Taschenlampe im Laub. Sie lag etwas tiefer im Wald, als er in Erinnerung hatte. Er bückte sich nach ihr – und schrie auf. Etwas hing direkt vor seinem Gesicht. Er stolperte rückwärts. Wie von fern hörte er die Rufe der Anderen. An den Lichtern, die um ihn kreisten und wuchsen, erkannte er, dass sie sich näherten. Jäh erstarrte einer der Lichtkegel. Wie von einem Heiligenschein umgeben, schwebte ein bleiches Mädchengesicht über ihm in der Nacht, die gehärteten, doch friedlichen Züge in grausamem Kontrast zur Schlinge um den Hals. Eine Märtyrerin auf einem Ikonenbild, dem irdischen Leiden enthoben, verklärt und doch sinnlich.


  Ein gellender Schrei erscholl, der Lichtkegel stürzte zu Boden und verschwand.


  „Zurück!“


  „Was ist?“


  „Eine Leiche!“


  Lärm im Unterholz, Lichter, Schreie. Auch Jan rannte los. Zweige schlugen ihm ins Gesicht. Die beiden Taschenlampen kamen schneller voran als er, es wurde immer dunkler. Fast wäre er gegen einen Stamm gestoßen.


  Endlich auf der Wiese sprintete er zur Hütte. Licht fiel ihm entgegen. Er stürmte die Treppe hinauf. Michael stand auf der Veranda und beleuchtete den Weg zum Haus. Neben ihm kauerte Jenny mit dem Gewehr im Anschlag.


  Jan warf sich mit dem Rücken gegen die Wand. Gleich hinter ihm kam Anna. Michael schaltete die Taschenlampe aus und versuchte mit zitternden Händen, den Schlüssel ins Schloss zu bringen.


  „Wo ist Laura?“, fragte Anna.


  Michael knipste die Lampe wieder an. Laura war nicht zu sehen. Wie hatten sie sie in ihrer Panik vergessen können? Hatte sie versucht, trotz ihrer Rückenschmerzen zu rennen, und war gestürzt? Hatte sie das Bewusstsein verloren? So musste es sein, sonst würde sie schreien.


  Ohne Licht schlichen sie zurück bis zu den Bäumen und lauschten.


  Stille. Leise Geräusche, weiter weg. Stille.


  Dicht beieinander drangen sie in den Wald und suchten den Boden ab. Sie gelangten zur Leiche des Mädchens, unter der die zurückgelassene Taschenlampe das Laub beleuchtete. Der schlanke Körper war in ein abgetragenes, weißes Kleid gehüllt, das aus einem Leintuch gefertigt sein mochte. In der Dunkelheit war ihr Gesicht kaum zu erkennen. Dennoch traute sich Jan nicht, sie anzuschauen.


  Anna berührte ihre Finger. „Ganz steif“, flüsterte sie. „Sie ist nicht diese Nacht erhängt worden. Und schaut euch die Ärmel an! Wie fein die bestickt sind!“


  Sie verharrten wieder regungslos. Von Laura war kein Laut zu hören.


  Sie drehten um. Auf der Wiese begannen sie wieder zu rennen. Jenny nahm Michael den Schlüssel aus der Hand, schloss auf und verriegelte hinter ihnen die Tür. Sie hasteten auf den Balkon, vorbei am schlafenden Greg.


  „Laura!“, brüllten sie im Chor – und warteten vergeblich auf ein Lebenszeichen.


  „Mein Gott“, murmelte Jan und wiederholte es noch einige Male. Würde auch Laura eines Nachts an einem Baum hängen?


  „Ruhe!“, zischte Jenny. Alle hielten den Atem an. „Nein, ich habe mich getäuscht.“


  „War das die Refford-Tochter?“, fragte Jan, den der Anblick der Leiche nicht losließ.


  „Sarah“, sagte Michael. „Ich habe ein Foto von ihr gesehen, das ein paar Monate vor ihrem Verschwinden aufgenommen worden ist ... Wie konnte der Mörder sie in der kurzen Zeit über unserer Taschenlampe aufhängen? Er muss mit der Leiche in der Nähe gewesen sein. Mit all dem Lärm, den wir gemacht haben, konnte er sich in Position bringen. Unterschätzt nicht die Zeit, die wir gebraucht haben, um den Baum rauszuschleifen. Wenn er alles parat hatte, konnte er sie problemlos über einen Ast hochziehen. Vielleicht hat er sich auch erst den passenden Ast gesucht und dann die Lampe umgestellt. Denkt an das viele Holz, auf das wir unerwartet gestoßen sind. Wahrscheinlich hat er uns in eine etwas andere Richtung gelockt.“ Michael hatte ohne Pause geredet. Nun legte er seine zitternde rechte in die linke Hand, als wolle er einen Makel verbergen. „Was will dieser Mensch? Ist er geisteskrank?“


  „Er will uns verstören“, sagte Anna, „damit wir Fehler begehen. Er will uns lebendig!“


  Alle lauschten ihren eigenen Ängsten, als ein schwacher Schrei hinüberdrang. „Ii-ee. Ii-ee. Ii-ee.“ Es kam von weit her.


  „Sie schreit um Hilfe.“ Jennys Flüstern klang wie ein Wimmern.


  „Ich bringe den Kerl um!“, rief Anna.


  „Wir können nichts tun.“ Michael schlug gegen die Brüstung. „Nichts!“


  „Willst du Laura verraten?“


  „Aah, aauuh“ erscholl es aus dem Wald.


  Jan schaute in die Richtung der Schreie, gen Osten.


  „Wir dürfen uns hier nicht verschanzen!“, rief Anna.


  Michael fuhr sie an: „Willst du durch den Wald hetzen, bis sich der Mörder den Nächsten schnappt?“


  „Wir müssen ihr helfen!“


  „Du hast eben selbst gesagt, dass wir uns nicht zu Fehlern verleiten – Halt!“, rief Michael.


  Jan drehte sich um, doch Anna war bereits verschwunden. Er rannte ihr nach.


  Sie wartete auf der Wiese, nahe der Veranda. „Du kommst mit?“


  Jenny erschien mit dem Gewehr und gleich darauf Michael, eine Axt in der Hand. „Wir sollten einen Bogen schlagen“, flüsterte er. „Vielleicht sind sie zu zweit. Einer bringt Laura zum Schreien, der Andere liegt am Waldrand im Hinterhalt ... Was immer geschieht, was immer wir zu sehen bekommen, wir dürfen nicht wieder ausflippen.“


  Sie schlichen sich in den Wald. Bei jedem Schrei wollten sie beschleunigen, bei jedem Knacken unter ihren Füßen noch langsamer gehen. Je näher sie kamen, desto lauter und schmerzlicher wurden die Schreie. Doch wie nah waren sie?


  Dann blieben die Schreie aus.


  Sie standen hilflos in der Dunkelheit und warteten. Nur die Geräusche des Waldes, nichts Auffälliges.


  Noch vorsichtiger schlichen sie weiter. Sie suchten eine Stunde, die Jan wie eine Ewigkeit erlebte. Schließlich kauerten sie sich Rücken an Rücken in eine Kuhle, um sich auszuruhen. Jan fielen die Augen zu, die Bäume griffen nach ihm und begruben ihn unter ihren Wurzeln, dann war er sich wieder sicher, wach zu sein, und schon schob sich der nächste Stamm auf ihn zu.


  8. Tag


  Kaum erhellte sich der Himmel, setzten sie ihre hastige Suche fort. Doch erst als die Rinden der Bäume und die einzelnen Halme der Grasbüschel zu erkennen waren, stießen sie auf Laura. Sie schien einen dicken Stamm zu umarmen. Um ihren Körper führten Seile. Ihre Kapuze war über das abgewandte Gesicht gezogen.


  Jenny hatte sie entdeckt, einige Schritte auf sie zugemacht, innegehalten und begonnen, über den Lauf des Gewehres hinweg die Umgebung abzusuchen. Michael überholte sie und blieb ebenfalls abrupt stehen, und nun sah Jan: In den Seilen hing eine Puppe aus Ästen und Gras, bekleidet mit Lauras Jacke, Pulli und Hose. Der Anblick verschwamm vor Verzweiflung und Müdigkeit.


  Sie fanden keine Spuren, immerhin auch kein Blut. Was sollten sie tun? Anna schrie sinnlos nach Laura, Jenny fuhr sie an, sie solle den Mund halten. Sie versuchten, sich zu beraten, waren jedoch zu erschöpft und niedergeschlagen, um einen Plan zu entwickeln.


  Ein Geräusch, Jan fuhr herum. Der Indianer näherte sich. Er trug die gleiche geflickte grün-braune Kleidung, in der Jan ihn zuvor angetroffen hatte. „Was macht ihr hier?“


  „Was willst du von uns?“, fragte Jan zurück.


  „Ich wollte noch einmal bei euch vorbeischauen und fand das Haus von abgebrannten Feuern umgeben, die Fenster vernagelt und der Balkon gesichert, als wäre das ein Fort. Ich habe die Umgebung abgesucht und eure Schreie gehört. Jetzt bist du dran.“


  Michael berührte Jan am Arm und flüsterte: „Wir sollten ihm nicht zu viel erzählen.“


  Jan erwiderte leise: „Wenn er der Mörder ist, weiß er sowieso, was geschehen ist. Wenn nicht, sollte er es erfahren.“ Er schilderte dem Indianer knapp ihre Lage.


  „Hast du ein Funkgerät?“, fragte Michael.


  „Nein, ein Satellitentelefon. Aber es funktioniert ebenfalls nicht. Am Tag, nachdem ich von meinem ersten Besuch bei euch zurückgekommen bin, ist mir das aufgefallen. Seltsame Zufälle, nicht wahr?“


  „Wirst du uns helfen?“


  „Habe ich eine Wahl? Ich bin der Einzige, der dazu in der Lage ist.“


  Der Indianer krabbelte den Boden um den Baum herum ab, band die Puppe frei, zog sie aus, zerlegte sie und beschaute ausgiebig Seil, Kleidung, Geäst und Gras. Endlich richtete er sich wieder auf. „Am Boden waren zu viele Spuren von euch. Aber so wie die Puppe angebracht ist, würde ich auf einen großgewachsenen Mann tippen. Die Seile waren mit sauberen Knoten fest zusammengebunden, obwohl eine Schlaufe genügt hätte. Der Mann ist gewohnt, Knoten zu binden, die halten müssen.“


  Er deutete auf die Kleider. „Die Puppe ist auf die Schnelle mit geschickten Händen gebastelt worden. Dennoch hat er sich die Zeit genommen, ihr auch die Unterwäsche anzuziehen. Das ist eigenartig. Entweder ist er ein Fetischist oder er versprach sich davon, euch noch mehr zu verängstigten.“


  „Was –“, setzte Michael an.


  „Gleich“, unterbrach ihn der Indianer. „Er hat ihr die Kleidung ausgezogen, ohne sie zu zerreißen. Nirgendwo ist Blut. Vielleicht hat er sie schon bei der Leiche in Bewusstlosigkeit versetzt und sie bis hier getragen. Auch das spräche dafür, dass er groß und stark ist. Die Alternative wäre, dass er ihr befohlen hat, hierher zu gehen und sich zu entkleiden. Aber bei der Dunkelheit gestern dürfte es schwer gewesen sein, jemanden vor sich her zu dirigieren.“


  Mit geschlossenen Augen sprach er weiter: „Der Mann trägt die Bewusstlose weg vom Haus. Wahrscheinlich hat er eine gedimmte Lampe benutzt, sobald er sich ein gutes Stück entfernt hatte. Trotzdem wird er an die zwanzig Minuten benötigt haben. Von dem Moment an, als ihr vor der Leiche geflohen seid: Wie lange habt ihr ungefähr gebraucht, bis ihr auf hundert Meter im Umkreis der Puppe wart?“


  Sie konnten sich nicht einigen: zwischen einer halben und einer guten Stunde – falls sie nicht weiter ab von der Fundstelle gesucht und gerastet hatten.


  „Und wie lange hat es gedauert, bis die Schreie eingesetzt haben?“


  Fünf bis zehn Minuten, nachdem sie die Leiche entdeckt hatten, lautete ihre Schätzung.


  „Wann haben sie aufgehört?“


  Zwanzig bis dreißig Minuten später.


  Ihre Angaben waren so unzuverlässig, dass Jan an ihrem Wert zweifelte. Doch der Indianer nickte und öffnete die Augen. „Die Schreie können nicht von Laura stammen.“


  Jan fühlte sich grausam erleichtert.


  „Er muss Sarah aufgenommen und einen Lautsprecher verwendet haben. Sonst hätte er eure Freundin dazu bringen müssen, bereits auf dem Weg zu schreien. Nehmen wir an, sie war so verängstigt, dass sie kooperieren wollte. Hätte sie das geschafft? Während sie blind durch den Wald stolperte? Das hätte sie psychisch überfordert, sie wäre zusammengebrochen. Nein, es ist plausibler anzunehmen, dass sie ohnmächtig war und er einen kleinen, leistungsfähigen Lautsprecher mit sich führte. Dafür spricht auch, dass die Schreie so lange fortgedauert haben. Er hätte bei Laura bleiben müssen – und das wäre zu riskant gewesen. Stattdessen hat er Laura ausgezogen, mit ihrer Kleidung die Puppe konstruiert und den Lautsprecher versteckt. Dann hat er sich mit eurer Freundin davongemacht.“


  Es war unglaublich, wie der Indianer aus wenigen Indizien einen belastbaren Hergang ableitete. Zum ersten Mal seit Stunden sah Jan Hoffnung auf den Gesichtern der Anderen.


  „Meinst du, das war der Einsiedler?“, fragte Michael. „So ein alter Typ mit knarriger Stimme.“


  „Ich weiß, von wem du sprichst. Kräftig genug wäre der. Ist der immer noch da? Ich habe ihn letztes Jahr gesehen.“


  „Wo wohnt er?“


  „Keine Ahnung. Ich habe ihn beide Male weiter im Osten getroffen.“


  „Kannst du die Spuren verfolgen?“


  „Wenn er sie durch den nächtlichen Wald getragen hat, dürfte mir das gelingen. Es ist vor allem eine Frage der Geduld.“


  „Schnell, los!“


  „Halt.“ Er schaute Anna prüfend an. „Wie geht es dir?“


  „Mir? Das ist doch egal, wir müssen Laura finden!“


  „Und den Mörder überwältigen. Dafür müssen wir uns zielsicher bewegen. Du wirst dazu nicht mehr lange in der Lage sein.“


  „Ich bin fit! Nur etwas müde, so wie alle.“


  Der Indianer lächelte. „Du bist ein tapferes Mädchen und du willst es nicht zugeben. Aber mir ist nicht entgangen, wie du dir an die Schläfen gefasst hast.“


  Jan sah sie besorgt an. „Hast du Kopfweh?“


  Sie zuckte mit den Schultern. Er trat zu ihr, als könne sie jeden Moment umkippen. „Ich begleite dich zum Haus.“


  „Ich kann Laura –“


  „Viel Glück“, sagte Jan zu den Anderen, während er den Arm um Anna legte und hoffte, dass sie den Suchtrupp ziehen ließe.


  Zu zweit machten sie sich auf den Rückweg. Die ersten Sonnenstrahlen warfen lange Schatten vor ihnen ins Gras. Wie eigenartig, keine Eile mehr zu haben!


  Anna ging mit gesenktem Kopf. „Es ist furchtbar! Was Sarah durchgemacht haben muss und was Laura –“


  „Lass uns nicht davon sprechen. Wir sollten versuchen, möglichst wenig an all das zu denken, was hier passiert ist.“ Er bückte sich unter einem funkelnden Spinnennetz durch. „Erzähl mir vom Ballett.“


  Schweigend gingen sie nebeneinander her. Was mochte sich in ihrem Kopf abspielen? Sie hatte schon nach der Gewitternacht davon gesprochen, dass sie bestraft werden müsse. Wie viel schwerer mussten ihre Schuldgefühle nun wiegen, da sie Laura die Verletzung zugefügt hatte, deretwegen sie dem Mörder nicht hatte entkommen können. Gewiss hatte Laura sie angegriffen, und vielleicht hätte der Mörder Laura ohnehin erwischt. Doch würde Anna sich auf solche mildernden Überlegungen einlassen?


  Sie erreichten das Haus schon nach einer Viertelstunde. Jan wunderte sich, wie weit die Entfernungen während der Nacht gewirkt hatten. Greg lag in seinem Bett, brabbelte erregt vor sich hin und ignorierte ihre Gegenwart. Hatte er von der Katastrophe etwas mitgekommen? Jan versuchte, seinen Blick einzufangen, und für einen Moment schien ihm, dass Greg ihn ansah. Gleich darauf rollten Gregs Augen noch wilder als zuvor.


  Sie holten sich ein Frühstück und schlossen sich in Annas Zimmer ein. Jan war zufrieden, dass sie ordentlich aß. Sie schafften es gerade noch, die Krümel aus dem Bett zu wischen und sich die Decke überzuziehen. Sein letzter Gedanke war, dass er sich um Greg kümmern würde, sobald er sich ausgeschlafen hatte.


  Als Jan aufwachte, brauchte er eine Weile, um sich einzufinden. Er war noch sehr müde. Kein Laut war zu hören außer Annas gleichmäßigem Atem. Vorsichtig stand er auf und schlurfte mit verschwollenen Augen zum Bad. Während er aus seinen Händen trank, entdeckte er einen geröteten Striemen auf seiner Stirn. Wie es den Anderen wohl ergehen mochte, fragte er sich, während er durch den Flur zurückging.


  Eine Hand legte sich um seinen Hals, etwas Scharfes drückte knapp darunter gegen seine Kehle. Jan erstarrte. Er hatte nicht aufgepasst, der Mörder hatte ihn erwischt! Durch den Türspalt zu Annas Zimmer fiel ein Lichtkeil über den Boden zur Wand, Staub flimmerte in der dicken Luft und Jan fühlte sich seltsam verbunden mit Licht und Staub, versöhnt mit Leben und Tod. Da sah er Sarah in der Nacht hängen. Sie öffnete Annas blassgrüne Augen. Er wollte schreien, doch ihm fehlte die Luft.


  „Ruhig!“, befahl der Mann hinter ihm. Die Stimme kam Jan bekannt vor. Er ließ sich ins Mädchenzimmer ziehen.


  Der Mann drehte ihn zu sich um, ohne Hand oder Messer von seiner Kehle zu nehmen. Es war Greg. Höhnischer Triumph funkelte in seinen Augen. „Du hast dich mit dem Falschen angelegt. Streck die Handgelenke übereinander und halt weiter dein Maul oder ich ersteche dich.“


  Einhändig fesselte ihn Greg mit mehreren Lagen Tape, dann steckte er das Messer weg. „Ich bin Athabasca, der König Alaskas“, sagte er bombastisch, schaute aber unsicher, wie Jan darauf reagieren würde.


  Jan zweifelte, ob er richtig verstanden hatte. Nannten sich die Indianer in dieser Gegend nicht Athabasca? Im Salon stand ein Bücherschrank, darin hatte er einen Bilderband über die Geschichte Alaskas entdeckt und die ersten Seiten durchblättert. Eigentlich hatte er weiterlesen wollen, aber jemand Anderes hatte sich das Buch mitgenommen.


  Greg begann, mit den Augen zu rollen, zu brabbeln und zu geifern. „Ich bin dein König, und du bist mein Gehilfe. Willst du mir treu dienen?“


  Es bestand kein Zweifel: Greg war verrückt geworden. Aber nicht so verrückt, wie er tat. Jan musste an Annas Befürchtung denken, dass Greg den Schuldunfähigen vorspielen könnte.


  Greg holte einen zerdrückten Pilz aus der Hosentasche, der graue Hut länglich und kaum dicker als ein Daumen, der feine, weiße Stil geknickt. „Ein Gruß von unserer Sklavin Anna.“ Ein Schütteln durchfuhr Greg, als er Annas Namen aussprach, und er legte eine Hand auf das Jagdmesser an seinem Gürtel. Mit zwei Schritten war er an der Tür, spähte in den Flur und schloss ab.


  Der Pilz war zu Boden gefallen und Greg hob ihn wieder auf. „Ich habe mich an ihrem Vorrat bedient. Mir hat sie nur einen halben gegeben, aber du verträgst bestimmt einen ganzen.“


  Jan überlegte: Er könnte zu schreien versuchen, wenn Greg ihm den Knebel abnähme. Aber Greg wäre mit seinem Messer bei Anna, ehe sie den Schlaf abgeschüttelt hätte. Oder sollte er ihr wünschen, in einem kurzen Kampf erstochen zu werden? Nein, es war besser, Greg seinen unbekannten Plan ausführen zu lassen. Er würde ihr Schmerzen zufügen, aber nichts Unwiederbringliches antun.


  „Du wirst ihn essen und über dich selbst hinauswachsen. Wie Alice im Wunderland. Oder ist die geschrumpft? Weiß der Geier! Falls du allerdings keinen Appetit hast, endet das hier brutal und hässlich.“ Greg führte das Messer an Jans Gesicht, durchschnitt das Tape und riss es ihm vom Mund. Jans Aufschrei blieb im Knebel hängen, den Greg gleich darauf herauszog, nur um ihn ebenso schnell mit dem Pilz zu ersetzen. „Kau und schluck!“ Der Pilz war glitschig und schmeckte bitter. Jan würgte ihn hinunter und Greg knebelte ihn erneut.


  „Wir werden gemeinsam erleben, wovon wir nie geträumt hätten“, sagte Greg und setzte sich vor dem Bett auf einen Stuhl. Mehrere Minuten lang geschah nichts. Jans Aufregung ließ nach, er fühlte sich nahezu entspannt und streckte sich in eine bequemere Position. Nur an den Gliedern wurde ihm kühl und er wünschte sich, Greg würde die Decke über ihn legen.


  Mit der Zeit fühlte er sich wohler und leichter. Er stellte sich vor, wie er aus dem Fenster schwebte und Greg ihm mit geballten Fäusten nachzeterte.


  Mal schien sein Oberkörper sich vom Bett abzuheben, mal seine Beine oder Arme. Alles schwang sanft hin und her. Ihm wurde übel. Was, wenn er erbrechen musste? Der Knebel! Er durfte nicht erbrechen, sonst würde er ersticken!


  „Mach keinen Stress.“ Greg grinste. „Das geht vorüber.“


  Tatsächlich ließ die Übelkeit nach. Wie viel Zeit war vergangen, seit ihn Greg überfallen hatte? Unmöglich zu schätzen, es mochte eine halbe Stunde oder – eine kuriose Färbung zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Als würde er durch einen grünen Schleier sehen, der den Eindrücken ihre Schärfe nahm. Das lag bestimmt an dem Pilz! Er musste einen klaren Sinn behalten. Dabei war es hübsch, alles so anders wahrzunehmen. Er drang hinter die Oberfläche der Dinge und erkannte ihre wahre Natur: grüne Tupfer. Selbst Greg war nicht gefährlich, nur dahingetupft, und er vibrierte im Einklang mit den anderen Dingwesen. Jan hätte weinen können vor Glück. Endlich war er Teil des großen Geheimnisses: Alles gehörte zusammen, die schwingenden Holzbalken an der Wand, der rote Lippenstift auf dem Nachtkästchen und er selbst. Der Lippenstift war rot und das Zentrum des grünen Universums. All die wabernden Tupfer flossen zu ihm hin. Oder gingen von ihm aus. Aber das war das Gleiche.


  Greg lächelte zufrieden und verließ das Zimmer. Seine Aura folgte ihm, wie ein Kaugummi oder ein bewegtes Objekt auf einem unterbelichteten Foto. Warum ließ Greg ihn allein? Wo ging er hin?


  Zu Anna! Greg hatte ihn gefesselt und würde jetzt über Anna herfallen. Jan warf sich zur Seite, rutschte aus dem Bett, trat einen Stuhl um und kickte ihn gegen die Wand. Sein Blick fiel auf das Nachtkästchen. Er riss mit einem Fuß daran, das Kästchen kippte um. Der rote Lippenstift rollte über den Boden und alles drehte sich.


  „Lass mich los!“, schrie Anna.


  Greg schleifte sie polternd durch den Flur. Er schien einige Mühe zu haben, sie durch die Absperrung auf der Treppe zu bugsieren. Etwas klirrte im Salon, die Geräusche stiegen durch den Boden wie Champagnerblasen. Jan musste lachen.


  Greg kam aus der Wand und nahm ihn in den Arm. Sie fluteten durch einen Kanal auf ein riesiges Maul zu. Jan versuchte sich festzuhalten, doch die Strömung war zu stark. Auf der anderen Seite öffnete sich der Magen des Tieres wie eine festliche Halle. Jan nahm auf einem Thron Platz.


  Am Tisch war eine wütende Bestie angebunden, die fürchterlich am Tischbein riss. Mutig ging Greg zu ihr, zückte ein schillerndes Messer, setzte es der Bestie an den Hals und schnitt ihr Fell in der Mitte durch. Das Fell schmolz in den Boden und legte ein wunderschönes Wesen frei.


  Greg legte sie auf den Tisch. Sie wand sich wie eine Nixe. Er trennte ihre silbrigen Flossen und band je eine an eine Ecke des Tisches. Die Nixe lag wie ein X ausgestreckt. Kleine, fluoreszierende Seepferdchen glitten aus ihrem Mund hinaus in den Saal.


  Greg wuchs eine Wolfsschnauze. Er tauchte seine Tatzen in einen Topf und rührte darin, bellte und öffnete einen Kanister. Ein widerlicher Geruch drang in Jans Nase und eine Priesterstimme intonierte: „Sanctus Spiritus!“ Der Wolf schüttete davon in den Topf, rührte nochmals und bemalte die Nixe mit Schlamm. Die Nixe bebte und ebenso die fliegenden Seepferdchen. Der Wolf fletschte die Zähne und brüllte vor Hass. Es war ein böser Wolf. Er würde die ganze Welt verschlingen, mit all ihren farbenfrohen Wundern. Ein Licht glomm in seiner Tatze auf und er entzündete tanzende Flammen rund um den Tisch. Sie sangen in hellen Stimmen und Jan fühlte, wie sich sein Körper auflöste, um ganz Ton zu werden.


  Plötzlich bebte die Erde. Der Wolf richtete sich auf und griff nach einer Kerze. Zu schnell – sie erlosch in seiner Tatze. Er packte die Nächste. Jan folgte der Flamme, die auf ihrer Reise ohne Zeit wie ein Komet durch die Endlosigkeit schoss, um in der reinen Schönheit aufzugehen. Doch ein anderer Komet bahnte sich donnernd seinen Weg durch den Gesang, und noch ehe sich die Flamme auf die Nixe niedersenken konnte, wurde der Wolf zurückgeschleudert.


  In gleißendem Licht drangen Gestalten in den Saal. Ihre schwarzen Diener eilten ihnen voraus. Noch einmal donnerte es, dann löschten die Wesen alle Kerzen, hüllten die Nixe in ein Tuch und schwebten mit ihr davon.


  Die Endzeit! Alles würde immer wilder ineinander ranken und bald in Fraktale zersplittern, wie es an den Rändern bereits geschah. Die ganze Welt würde in einem infernalischen Kaleidoskop zerstauben!


  Stattdessen stürzte sich ein Riese auf Jan und riss ihn an den Händen und im Gesicht. Seine Berührung schmerzte wie Feuer. Als der Riese an seiner Zunge zerrte, biss Jan zu. Eine Mumie tauchte neben dem schreienden Riesen auf und sagte: „Lass den Knebel drin, er wird ihn schon selbst ausspucken.“


  Sie nahmen ihn links und rechts unter den Arm, schraubten sich durch eine Muschel aufwärts und legten ihn auf den weichen Meeresboden. Der Riese saß nun friedlich neben ihm, ohne das Farbspiel der Unterwasserwelt zu stören.


  Irgendwann wurden die bunten Besucher seltener und Jan musste aufs Klo. Der vertraute Riese begleitete ihn und gab ihm etwas zu trinken. Eine beglückte Sättigung erfüllte ihn und er fragte sich, ob er träumte.


  Sehr viel später erwachte er in einer fremden Umgebung. Ein helles, stilles Zimmer. Überall harte Kanten und feste Formen. Verarmt und leblos, doch trotz der unwirklichen Flachheit beruhigend.


  Ein Bett war neben seines geschoben, jemand schlief darin. Sein Freund Michael. Dankbarkeit durchflutete Jan. Er rutschte behutsam aus dem Bett, ohne seinen lieben Freund zu wecken, und schlich hinunter in den Salon. Rund um den Tisch lagen erloschene Kerzen, deren Wachs über den Boden geflossen war. Er verspeiste ein Glas vorzüglicher Marmelade, während er im Salon umherspazierte. Als er zurück in die Küche wollte, um sich an der Nutella zu bedienen, entdeckte er Flecken an der Wand hinter dem Tisch und auch am Boden. Wie getrocknetes Blut. Das erinnerte ihn unheimlich an einen Wolf, den er letzte Nacht hier gesehen hatte. Aber wie war der Wolf ins Haus gelangt und was war aus den bunten Seepferdchen geworden, die durch den Saal geschwebt waren? Er verschob die Nutella auf später, jetzt musste er erst mit seinem Freund reden.


  Michael schreckte auf, als Jan ihm über die Haare strich.


  „Alles ist gut“, sagte Jan. Michael glotzte ihn ungläubig an. Sicher fand er sich auch nicht gleich zurecht in diesem verwandelten Haus. Also fügte Jan hinzu: „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Die Welt ist heute komisch, aber ich kümmere mich um dich, bist du dich daran gewöhnt hast.“


  Michael verfiel in ein blubberndes Lachen, das ihm Tränen in die Augen trieb. Beinahe hätte sich Jan Sorgen um den Zustand seines Freundes gemacht, doch endlich sagte dieser sehr vernünftig: „Guten Morgen. Wie fühlst du dich?“


  „Danke, mein Lieber. Mir geht es blendend. Allerdings sind ungewöhnliche Dinge geschehen, über die wir uns unterhalten sollten. Ich will dich nicht gleich damit belasten. Unten steht ein Glas Nutella. Soll ich es dir holen?“


  „Bleib besser bei mir sitzen und erzähle mir, was sich ereignet hat ... aus deiner Sicht.“


  „Nun, gestern war ein Wolf hier und eine Nixe. Heute Morgen sind beide verschwunden. Dafür liegst du auf einmal neben mir im Bett. Wir sind nämlich in Alaska, eben fällt es mir ein. Mach dir nichts daraus, wenn du das nicht alles auf Anhieb kapierst. Ich werde es dir erklären, sobald es mir selbst klar wird. Nur nicht jetzt ... ich werde gerade so müde.“


  „Kein Problem, die Erklärungen können warten. Willst du dich nicht noch mal hinlegen?“


  Zufrieden kuschelte sich Jan in sein Bett. Es gab zwar einige ungeklärte Fragen, aber im Grunde war alles gut.


  9. Tag


  Jan wachte einige Male auf, bevor er sich bereitfand nachzudenken. Er hob den Kopf und schaute aus dem Fenster. Nur noch wenige Sterne standen blass am blauenden Nachthimmel. An einem Morgen, daran konnte er sich erinnern, war er mit Anna von der Suche nach Laura zurückgekommen. Seitdem musste ein Tag vergangen sein. Mit dem Aufwachen schien eine lange Reise zu enden. Wie einem Heimkehrer war ihm die Welt vertraut, doch nicht verlässlich, alles konnte sich während seiner Abwesenheit verändert haben, er selbst konnte den gewohnten Dingen fremd geworden sein.


  Greg hatte ihm einen Pilz in den Mund gedrückt und damit den Keim des Andersseits in ihn gelegt. Jan konnte die Schritte der Verwandlung nachvollziehen: Kältegefühl, Leichtigkeit, Schwindel. Danach rankten die Erinnerungen so grell und abartig in sein Bewusstsein, dass er mit ihnen nicht umzugehen wusste. Hatte Greg Anna und ihn in den Salon gebracht? Was war mit ihnen geschehen?


  Er fuhr auf. Er musste zu Anna! Spiritus, Feuer, Schüsse – fürchterliche Gedankenschnipsel flogen durcheinander.


  Michael streckte einen Arm aus dem Bett neben ihm und hielt ihn zurück. „Wohin willst du?“


  „Was ist mit Anna?“


  „Wir haben sie gerettet.“


  „Was wollte er mit ihr tun?“


  Michael rieb sich die Augen. „Wie geht es dir? Spürst du noch die Nachwirkungen? Greg hat dir –“


  „Ich weiß. Sag mir, was hat er ihr getan?“


  „Setz dich, ich erzähle es dir.“


  „Sag schon!“ Jan ließ sich neben Michael nieder.


  „Wir kamen von unserer Suche mit Logann, dem Indianer, zurück. Aus dem Haus schlugen uns Schreie entgegen, wir rannten los. Logann trat die Tür auf, Jenny warf sich noch vor ihm in den Salon und feuerte sofort. Der Schuss traf Greg in die Schulter und schleuderte ihn zurück, die Kerze in seiner Hand fiel auf die Tischkante und von dort zu Boden. Das rettete Anna. Wäre die Kerze zu ihr gerollt ...“


  Michael beobachtete ihn. Jan nickte, dass er fortfahren solle.


  „Greg hatte sie nackt auf den Tisch gebunden und mit benzingetränktem Schlamm eingestrichen. Wenn wir ihr Gestammel richtig verstanden haben, hat die Folter seinen Geist derart verwirrt, dass er sich für einen Indianerkönig hielt. Logann erklärte uns später, dass Chix, der indianische Name ihres Tales, Ocker bedeutete, womit sich früher die Krieger bemalten. Das muss Greg auf die Idee gebracht haben.“


  „Ist Anna verletzt?“


  „Nein.“


  „Wie kommt Jenny damit zurecht?“ Etwas stimmte nicht mit seiner Frage. Michael sah ihn hilflos an. War nicht ein zweiter Donnerschlag dem ersten gefolgt? „Sie hat noch mal geschossen?“


  Michael nickte. „Als ich ihn am Boden liegen sah, war ich einverstanden. Gleich danach kam das Entsetzen über ihre Tat. Aber das war das Zivilisationsgewissen.“


  Was mochte Jenny gefühlt haben? Jan traute ihr zu, dass ihre Gedanken in den entscheidenden Sekunden nicht Gregs Mordversuch gegolten hatten, sondern ihrer eigenen Scham. Sie hatte sich gegen den Preis entschieden, den Greg ihr versprochen hatte, und für ihre Würde.


  „Jenny hat das Gewehr an die Wand gelehnt und ist zu Bett gegangen. Wir haben auch Anna zu Bett gebracht. Während der Nacht ist sie immer wieder schreiend aufgefahren, bis ihr Logann Schlafmittel aus dem Medizinkasten verabreicht hat. Und mir hat er meine Bisswunde verbunden.“


  Jan schaute schuldbewusst auf den mullumwickelten Finger und wollte zum ersten Mal seinen diffusen Erinnerungen nicht auf den Grund gehen.


  Logann trat ein, der Gang kraftvoll, der Blick zuversichtlich, die schimmernden Haare fest zusammengebunden. Jenny folgte ihm, angespannt, kurzangebunden, doch nicht verstört, wie Jan erwartet hätte. Michael versicherte sich, ob er sie wirklich nicht begleiten solle, doch Logann hielt es für notwendig, dass jemand auf die drei Angeschlagenen aufpasste. Sie zogen mit beiden Gewehren los, da es unwahrscheinlich war, dass der Mörder so schnell zum Haus zurückkäme. Er hatte ein Opfer.


  Jan übernahm die Obhut der schlafenden Anna und zugleich die Wache an ihrem Fenster. Die Wiese lag friedlich in der Sonne. Lichtdurchflutet, blumenbespickt, dabei mochten die Bienen und Hummeln dort um Gregs Leichnam summen! Von Jenny hingerichtet, ehe er Anna in den Feuertod schicken konnte. Es war so widersinnig! Eben hatten sie noch gebüffelt, die Noten empfangen, gefeiert – ganz normale Abiturienten, höchstens zu kleinen Gemeinheiten fähig. Nun hatten sie die Wildnis in sich entdeckt. Der große Wandel? Wie anders hatte er sich das vorgestellt!


  Gedankenverloren saß er am Fenster, als Anna jäh zu lachen begann. Er stürzte zu ihr. Sie wollte etwas sagen, da ging ihr Lachen in Weinen über. Er legte sich neben sie und streichelte sie vorsichtig, sie drückte sich an ihn und heulte hemmungslos.


  Irgendwann wurde es besser und sie nahm eines der Taschentücher, unter denen sie wohl vor einigen Nächten das Messer versteckt hatte. Ein schwaches Lächeln spielte um ihre Mundwinkel und Augen. „Mensch, dass ich dir so schnell verzeihen kann ...“


  „Habe ich dich etwa auch gebissen?“


  „Du hast Greg gebissen?“


  „Nein, dummerweise Michael, als er mir den Knebel rausnehmen wollte. Was musst du mir verzeihen?“


  „Na, wie fändest du das denn, wenn dir einer die Klamotten vom Leib schneiden würde und dich splitternackt auf einen Tisch fesselte, und ich säße nebendran und würde grinsen ... wie ein Konfirmand, wenn der Priester den Weihrauch mit Cannabis verwechselt hat.“


  „Ich verspreche dir, ich erinnere mich an nichts.“


  Er stützte sich auf den Ellenbogen. „Hat Greg seine Wahngeschichte geglaubt?“


  „Nein. Er hat zwar immer wieder etwas von Athabasca gerufen, aber das war nur Show für dich, falls du etwas mitbekommst und dich später entsinnen kannst. Du solltest Zeuge seines Wahnsinns sein. Und ...“


  Jan wartete.


  „Du solltest ... mich anzünden.“


  Ihm wurde schwarz vor Augen und er presste sie an sich. In seinem entrückten Zustand ... Er hätte es getan und sich an den vielfarbigen, singenden Flammen gefreut. Nun war er es, der weinte.


  Als er sich in seinem Horror erschöpfte, fiel im jäh ein, dass er seine Pflicht vernachlässigt hatte. Er setzte sich zurück ans Fenster, hielt es jedoch nicht aus, untätig zu warten, und bat Anna, den Ausguck zu übernehmen. Er musste etwas tun, irgendetwas Nützliches, er hatte so lange geschlafen und herumgelegen, und nun war Jenny da draußen unterwegs ... Er nahm die Landkarte aus dem Jungenzimmer, ging zu Michael auf den Balkon und breitete sie am Boden aus. Das Gebiet rund um die Hütte, das sie in den letzten Tagen erkundet hatten, lag im Schatten seines Körpers, der östliche Teil des Tals glänzte in der Mittagssonne. Er studierte die Route, die sie zur nächsten Straße bringen würde. Vier bis fünf Tage bräuchten sie, falls sie überhaupt über die Berge kämen. Doch erst musste Logann mit Jenny und Laura zurückkehren.


  Dieser Indianer ... Konnten sie ihm wirklich vertrauen, fragte sich Jan? Er war aufgetaucht, als sie übermüdet und verzweifelt bei der Puppe gestanden waren, und hatte ihnen Hoffnung gegeben mit seiner selbstlosen Bereitschaft, ihnen beizustehen, und seiner erstaunlichen Fähigkeit, Spuren zu lesen und Abläufe zu rekonstruieren. Unwiderstehlich hatte er sich ihnen zur Seite gestellt. War das ein Zufall oder könnte –


  „Woran denkst du?“, fragte ihn Michael.


  „An Logann.“


  „Ich auch.“


  „Wie konnten wir Jenny allein mit ihm ziehen lassen?“ Jan hörte den Vorwurf in seiner Stimme. Er selbst war gerade aus seinem Drogenrausch erwacht, als die beiden das Haus verlassen hatten, und an der Entscheidung nicht beteiligt gewesen. „Es gab sicher gute Gründe“, fügte er rasch hinzu.


  „Wir haben gestern stundenlang zu dritt gesucht. Das schweißt zusammen.“


  „Ich verstehe. Wie ist die Suche eigentlich gelaufen?“


  „Wir sind den Spuren gefolgt. Der tiefe Eindruck auf dem weichen Untergrund zeigte eindeutig, dass der Mann Laura getragen hatte. Nach etwa einer Stunde bergan wurden die Abdrücke schwächer, dafür kamen kleinere hinzu. Die Spuren ließen sich ab da leichter verfolgen. Mehr Äste waren geknickt und mehr Steine umgeworfen. Wir gelangten hinauf ins östliche Seitental, wo sich die Abdrücke im Grasland verloren. Jenny und ich sind schier umgekippt vor Müdigkeit und Hunger. Wir wollten keine Zeit verschenken, aber es ging einfach nicht mehr. Deswegen haben wir Logann vorgeschlagen, dass er alleine weitersuchen soll. Er wollte uns nicht ohne seinen Schutz den Rückweg antreten lassen. Wir mussten gemeinsam umkehren, um uns zu stärken und auszuschlafen. Zum Glück! Ein paar Minuten später und Anna wäre verbrannt. Und danach: Anna halb wahnsinnig vor Angst, du abgedreht im Pilzland, Greg erschossen, Jenny teilnahmslos – was hätte ich ohne Logann getan?“


  „Wir brauchten ihn“, bestätigte Jan.


  „Ja ... aber jetzt wirkt es immer leichtsinniger, je länger die beiden ausbleiben.“


  Nervös blickten sie in den makellos blauen Himmel und über die grüngeschwungenen Wälder und versuchten, nicht auf die Vögel zu achten, die immer wieder in der Nähe aufflogen. Jan vermutete, dass die Anderen Gregs Leiche unweit von Sarah deponiert hatten. Er fragte lieber nicht.


  „Jetzt würde ich Jenny nicht mehr gehen lassen“, sagte Michael. „Aber jetzt ist es zu spät.“


  „Wir mussten Laura helfen, aber uns trennen ...“


  „Vor allem nicht von einem der Mädchen.“


  Jan dachte an Jennys filigrane Formen, an die lustvollen Reisen seiner Augen und Hände. Sie war so zart, so zerbrechlich.


  Nach einer Weile fragte Michael: „Habt ihr eigentlich ... Ich weiß auch nicht, wieso ich daran denke. Habt ihr miteinander geschlafen?“


  „Nein.“


  „Wir hätten sie vor Greg bewahren sollen. Auch wenn sie sich selbst dafür entschieden hat, wir haben den Druck mit aufgebaut, die ganze Stimmung.“


  Jan dachte an den ersten Abend, wie er dafür gestimmt hatte, dass Jenny sich ausziehen musste. Sie schwiegen wieder.


  „Jenny kommt!“, schrie Anna aus ihrem Zimmer.


  Jan stürzte hinunter und öffnet ihr. Jenny taumelte herein, ihr Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen.


  „Wir müssen weg“, keuchte sie.


  „Was ist los? Du siehst –“


  „Keine Zeit“, fiel ihm Jenny ins Wort und eilte zur Treppe. Jan folgte ihr.


  „Bleibt, wo ihr seid!“, rief sie vom Flur aus. „Hört ihr mich?“


  „Ja“, bestätigten Michael vom Balkon und Anna aus ihrem Zimmer.


  „Logann ist ein Verräter. Wir müssen fliehen“, rief Jenny. „Er und ein Anderer können jederzeit kommen, ich habe nur einen kleinen Vorsprung. Schnell!“


  „Du willst das Haus verlassen? Hier sind wir am sichersten!“, protestierte Michael.


  „Hier sind wir verloren.“


  „Was ist passiert? Wir können nicht –“


  „Packt vier leichte Rucksäcke mit Essen, Kleidung und Decken. Wir nehmen die beiden Äxte und die Seile mit. Beeilt euch!“


  Michael kam durch das Jungenzimmer auf sie zu. „Solange wir nicht wissen, dass Laura –“


  „Halt die Klappe!“, schrie Jenny und Jan fürchtete, ihre Erregung könnte in Hysterie überschlagen. „Ich habe mein Leben riskiert, um Laura zu retten. Jetzt rette ich mein Leben – und eures, wenn ihr mitkommt.“


  Fünf Minuten später rannte Michael aus dem Haus, über die Wiese, in den Wald. Jan kam als Nächstes, dann Anna, zuletzt Jenny mit dem Gewehr. Sie hetzten den Weg hinunter zum See, schwenkten jedoch davor auf einen Wildpfad um. Jan lief ganz hinten und blickte immer wieder über die Schulter. Niemand war zu sehen. Ein leichtes Seitenstechen machte ihm Sorge, doch er lief schneller als Jenny, die von ihren Strapazen erschöpft war. Michael übernahm das Gewehr. Etwas später hielten sie kurz und Jan und Anna stopften Jennys Sachen in ihre Rucksäcke.


  Sie hielten sich parallel zum See. Jan war sich nicht sicher, ob Jenny einen Plan hatte oder sich nur möglichst schnell möglichst weit entfernen wollte. So groß ihr Tal war, würden sie unweigerlich am nächsten Tag auf die Berge der anderen Seite stoßen. Könnten sie sich dort verstecken, bis Hilfe käme? Ihr Wasserflugzeug würde in knapp drei Wochen landen. Man würde das leere Haus, die Blutspuren und die Knochen von Sarah und Greg finden. Drei Wochen, das war zu lange hin. Vielleicht würde Wilken doch noch ein Flugzeug schicken, oder der Einsiedler – Jan stolperte über eine Wurzel. Sich jetzt einen Fuß zu vertreten, wäre fatal. Er konzentrierte sich aufs Gehen.


  Am späten Nachmittag legten sie eine kurze Rast ein, dann liefen sie weiter bis zum Abend. Jenny konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. Dennoch weigerte sie sich, das Nachtlager aufzuschlagen, und gewährte ihnen nur kurze Pausen zum Essen und Trinken. Erst bei Einbruch der Dunkelheit krochen sie unter einige Büsche, die in der Senke einer Wiese wuchsen. In sämtliche Kleidungsstücke eingemummelt kuschelten sie sich so eng es ging aneinander. Die Nacht war sternenklar und kalt, hinter den Zweigen schimmerte die Milchstraße.


  „Zum Glück habt ihr mir vertraut“, flüsterte Jenny, „diese Nacht würden wir in unserem Haus nicht überleben. Es ist ein Wunder, dass wir davongekommen sind.“ Jan zog sich die Kapuze von den Ohren, um ihre Stimme besser zu hören.


  „Was ist passiert?“, fragte Michael. „Warum wolltet du uns nichts sagen?“


  „Weil wir keine Zeit hatten zu diskutieren. Wenn ich euch erzählt hätte, dass ich weiß, wo Laura gefangen gehalten wird, hätte jemand umkehren wollen.“


  „Mein Gott“, stöhnte Jan. „Du hast Laura gesehen?“


  „Du hast Laura im Stich gelassen?“, rief Anna.


  „Reiß dich zusammen“, fauchte Jenny. „Hast du eine Ahnung, was ich durchgemacht habe, seit Laura entführt worden ist? Weißt du, seit wann ich heute am Laufen bin? Seit sechs Uhr! Wenn du mir noch einen Vorwurf –“


  „Ganz ruhig“, flüsterte Michael. „Wir sind alle angespannt. Willst du uns nicht erzählen, was geschehen ist, damit wir dich besser verstehen können.“


  Jenny schwieg eine Weile, dann berichtete sie monoton, als wäre sie nicht dabei gewesen: „Logann und ich sind zur Stelle, wo wir die Spuren am Tag davor verloren hatten. Wir sind etwa eine Stunde weiter hinauf, bis die Grashänge in Geröll übergingen. Hin und wieder kamen wir an Schluchten vorbei, die konnten wir nicht alle absuchen. Nach ungefähr einer Stunde blieb Logann am Eingang einer Schlucht stehen. Er meinte, dort würde ein Pfad hineinführen. Ich war mir nicht sicher, ob ich irgendetwas erkennen konnte oder mir nur einbildete, was er mir beschrieb. Jedenfalls schlichen wir doppelt vorsichtig hinein und gelangten zu einer Höhle.“


  Anna zitterte und drückte sich enger an Jan. Auch er fror.


  „Wir mussten uns bücken, um einzutreten, aber danach konnten wir meist aufrecht gehen. Mehrmals standen wir vor Abzweigungen. Immer, wenn eine Weile keine Blutspuren im Lichtkegel der Taschenlampen auftauchten, sind wir umgedreht. Das Blut muss von den erlegten Tieren gekommen sein, die der Mörder in seine Höhle getragen oder geschleift hat. Einmal mussten wir durch Wasser waten. Kurz darauf flehte eine Stimme vor uns aus der Dunkelheit um Gnade. Wir machten unsere Taschenlampen aus, falls das eine Falle des Mörders war, und tasteten uns wortlos voran. Es war Laura. Sie hielt uns für ihre Entführer und bettelte in einem fort, sie in Ruhe zu lassen. Es dauerte eine Weile, bis wir die Holzstäbe ihres Käfigs berührten. Das hat sie erschreckt und sie fing an zu kreischen und ich musste die Taschenlampe anmachen, damit sie begreift, wer ich bin. Wir standen in einer schmalen, hohen Halle, die überraschend wohnlich eingerichtet war, mit Bett und Tisch und Stühlen und Schränken. Logann nahm ein Tuch vom Tisch, schaute es an und reichte es mir. Es war mit den Gesichtern von drei Mädchen bestickt. Eine davon war Sarah.“ Die letzten Worte hatten wie ein Schluchzen geklungen.


  „Was hat Laura gesagt?“, drängte Anna.


  Jenny schwieg. Jan fragte sich schon, ob sie vor Erschöpfung eingeschlafen sei, als ihre leise Stimme wieder erklang. „Logann sagte, dass er einen Raum gesehen hatte, kurz bevor wir wegen Lauras Geschrei die Taschenlampen ausgemacht hatten. Den wollte er untersuchen. Kaum war er weg, hat mir Laura zugeflüstert, dass Logann bei ihr war, davor, da waren ihre Augen verbunden, aber sie war sich sicher, seine Stimme ... Und dass nebenan noch ein größerer Käfig stand, in dem war sie auch gewesen mit einem anderen Mann, der noch brutaler war als Logann und Logann herumbefahl ... Hatte der Einsiedler nicht eine extrem raue Stimme? Hast du das nicht erzählt?“


  „Ja, unangenehm rau“, sagte Jan.


  „So hat Laura den anderen Mann beschrieben. In dem Moment rief mich Logann, ich sollte zu ihm kommen. Ich habe instinktiv meine Taschenlampe ausgeknipst und bin tiefer in die Höhle zurückgewichen. Nach einigen Metern verengte sie sich zu einem Kriechgang. Ich habe knapp hindurchgepasst, einmal steckte ich kurz fest. Logann konnte mir unmöglich nachkommen. Laura hat wieder angefangen zu kreischen. Ich bin weitergerobbt.“


  Etwas stürzte auf ihr Gebüsch. Orangefarbene Augen guckten sie an, Schwingen schlugen, die Zweige wackelten. Stille kehrte wieder ein. Michael flüsterte: „Ein Uhu.“


  Jenny atmete hörbar aus. „Nicht ausrasten“, flüsterte sie, wohl zu sich selbst. „Also, ich bin weitergerobbt und eine Röhre einige Meter hinuntergeklettert und einem unterirdischen Bach gefolgt. Der ist in einer anderen Schlucht in etlichen Metern Höhe zu Tage getreten. Irgendwie habe ich mich auch da hinuntergehangelt und bin zu euch gerannt. Zum Glück habe ich den Weg gefunden, ohne anhalten zu müssen. Ich habe mir gedacht, dass ich etwa zehn Minuten Vorsprung habe, wenn Logann durch die Höhle zurückgelaufen ist, so wie wir gekommen sind. Oder mehr, falls er Zeit damit verloren hat, mich im Raum zu suchen, ohne seine Taschenlampe anzumachen. Immerhin hatte auch ich ein Gewehr.“


  „Warum hast du ihn nicht erschossen?“, fragte Anna dazwischen.


  „Wo warst du?“, fauchte Jenny. „Du lagst im Haus – ich war in der Höhle! Ich hatte Laura um Gnade winseln gehört und ich wusste verdammt genau, dass ich nicht in einem Käfig enden wollte.“


  „Pst, ruhig“, zischte Michael.


  Doch Jenny ließ sich nicht beruhigen. „Erinner dich, was du mit Greg gemacht hast, um deine Haut zu retten. Was hätte dir Greg schon getan? Der Käfig, das ist hundertmal schlimmer. Wärst du auf gut Glück zu Logann gelaufen? Was, wenn er mich rücklings niedergeschlagen hätte? Ich hatte viel gewagt, um Laura zu befreien. Aber in diesem Moment wollte ich nur noch fliehen, raus aus dieser furchtbaren Höhle!“


  „Ich kann dich verstehen“, sagte Jan.


  „Du warst tapfer, Jenny“, stimmte Michael zu. „Wir können uns alle nur ansatzweise vorstellen, was du erlebt hast.“


  Anna atmete schneller. „Wenn sie kommen, erschießt mich, erschlagt mich, aber lasst mich nicht in ihre Hände fallen.“


  Eine kurze Stille, dann wieder Anna: „Was hat Laura gesagt? Was haben sie mit ihr gemacht?“


  Jenny schlief bereits. Oder wollte sie nicht antworten?


  „Von sechs Uhr morgens bis elf Uhr abends ununterbrochen in Bewegung. Woher hat sie nur die Kraft dazu genommen?“, bewunderte sie Michael.


  „Wie geht es morgen weiter?“, fragte Anna.


  Keiner wusste eine Antwort.


  „Was ist eigentlich mit uns geschehen?“, fragte Michael stattdessen. „Das müssen wir erst verstehen. Lasst uns ganz vorne anfangen. Wir sind hier gelandet, ins Haus eingezogen, ein bisschen herummarschiert. Greg hat den Kojoten massakriert und Anna hat Greg gefoltert. Das geht auf unser eigenes Konto. Erst nach einer Woche haben Logann und sein Boss Sarah getötet und Laura entführt. Halt, nein, sie haben schon früher zugeschlagen. Greg hatte die Stromzufuhr des Funkgeräts unterbrochen, aber danach hat er sie wieder instand gesetzt und trotzdem konnten wir nicht senden. Jemand wollte uns isolieren, ohne dass wir es mitbekämen. Das wirkt auf mich wie eine Vorsichtsmaßnahme. Sie wussten noch nicht, was sie mit uns anstellen würden, und wollten sichergehen, dass wir ihnen nicht entkommen.“


  „Eine Vorsichtsmaßnahme“, murmelte Anna. „Weil sie uns misstrauten ... Sie könnten gesehen haben, wie Greg den Kojoten aufgehängt hat. Sie fürchteten, dass wir uns gegenseitig zerfleischen würden, und wollten nicht, dass wir die Polizei holen. Entweder sie hatten mit uns noch etwas vor – oder sie wollten einfach keine Polizei in ihrem Tal. Am Vormittag, als ihr am See wart und ich auf der Lichtung, müssen sie das Funkgerät sabotiert haben.“


  Jan entsetzte der Gedanke, dass sie all den Schrecken selbst herbeigerufen haben könnten. „Warum haben wir nicht auf Mr. Wilken gehört? Damals muss das Funkgerät noch funktioniert haben ... Als Mr. Wilken uns auf den Treppenstufen vor dem Haus beschworen hat, uns in acht zu nehmen, was hat ihm da diesen Schrecken eingejagt? Und wieso ist das Flugzeug nie gekommen, das er uns angekündigt hat?“


  Michael schnaubte sarkastisch. „Wilkens Art zu helfen ist mir immer noch lieber als Loganns. Das Schwein wollte unser Vertrauen gewinnen, und tatsächlich hat er es geschafft, dass Jenny ihn allein in die Höhle begleitet. Vermutlich fand er es besonders elegant, sie aus freien Stücken bis zum Käfig laufen zu lassen, den er für sie vorbereitet hatte. Aber Laura hat sie gewarnt und sie ist geflohen. Wer ist der andere Mann? Der Einsiedler? Wer sonst? Wir sind nicht in Downtown Manhattan, wie Laura zu sagen pflegte.“ Michael schwieg betreten. Er hatte so wohlgesetzt von Laura in der Vergangenheit gesprochen, als wäre sie eine liebe Erinnerung.


  „Dazu die raue Stimme, es muss der Einsiedler sein“, sagte Anna. „Wie viele Stunden sind wir gelaufen? Neun, zehn? So eine Strecke können sie uns nicht von gebrochenem Zweig zu niedergedrücktem Hälmchen gefolgt sein.“


  Jan spürte, wie die Müdigkeit ihn übermannte. Die Augen fielen ihm zu.


  Eine Bewegung weckte ihn. Anna hatte sich halb aufgerichtet und lauschte in die Nacht.


  „Anna! Michael! Jan!“


  Waren das Lauras Rufe in der Ferne?


  „Jenny! Anna! Wo seid ihr?“


  Sie war kaum zu vernehmen.


  „Sollen wir schreien oder zu ihr hin?“, flüsterte Anna.


  Jenny bewegte sich. „Was ist?“


  „Laura schreit nach uns“, antwortete ihr Michael. „Sie ist ziemlich weit weg.“


  Anna setzte sich ganz auf. „Schnell, bevor wir sie verlieren!“


  „Wo seid ihr? Anna, Jan?“, drangen die Rufe zu ihnen.


  „Wir müssen sie ziehen lassen“, sagte Jenny.


  „Du willst –“


  „Nimm dich endlich einmal zusammen, Anna! Ich habe keinen Bock draufzugehen, weil du die Heldin geben willst, wenn es nichts bringt.“ Lauras Rufe erklangen erneut, doch Jenny wartete nicht einmal, bis sie geendet hatten. „Glaubt irgendjemand daran, dass das keine Falle ist? Wie ist Laura entkommen? Hat sie die Stäbe etwa durchgenagt? Sarah ist die Flucht während zwei Jahren nicht gelungen. Und wie hätte Laura uns gefunden? Erst läuft sie zig Kilometer in die richtige Richtung und dann verpasst sie uns in Rufweite?“ Anna wollte etwas sagen, doch Jenny ließ sie nicht zu Wort kommen. „Du fühlst dich schuldig wegen Greg und Laura. Von mir aus kannst du dich den Mördern in die Arme werfen, aber ich will nicht in einem Käfig enden! Ich habe Greg getötet –“ Sie brach ab. Musste sie selbst überlegen, wieso sie das gesagt hatte? Wieder erklangen Lauras verzweifelte Rufe. „Die erste Kugel hat verhindert, dass er dich in eine lebendige Kerze verwandelt hat. Aber die zweite Kugel, die war meine, für das, was er mir angetan hat. Warum hast du ihn gefoltert? Rede dich nicht damit heraus, du musstest. Du hättest dich anders wehren können. Du wolltest ihn leiden lassen, weil du ihn gehasst hast. Ich verstehe dich. Ich verstehe dich überhaupt viel besser, seit ich Greg erschossen habe. Du kümmerst dich einen Dreck um die Anderen, es sei denn, du willst etwas für jemanden tun. Ich glaube, darum habe ich dich immer beneidet. Das ist Würde für mich: das tun, und nur das tun, was man wirklich will, und dazu stehen. Jetzt hältst du das nicht durch. Jetzt knickst du ein. Aber ich weiß, was ich will, und niemand wird mich davon abbringen! Ich will leben! Ich bleibe mit dem Gewehr im Busch.“


  Niemand fand darauf ein Wort zu sagen.


  Was verstörte ihn so an Jennys Ausbruch, fragte sich Jan? Sie hatte recht und zum Glück äußerte sie sich energisch genug, um Anna zurückzuhalten. Er machte sich selbst Sorgen, dass ihr Schuldgefühl Anna zu einem Selbstopfer treiben könnte. Nein, das Beunruhigende war nicht, was sie zu Anna gesagt hatte, sondern dieser letzte Satz: „Ich bleibe mit dem Gewehr im Busch.“ Ein Machtanspruch, den sie nicht durchdacht hatte – und zugleich eine Warnung, wie entschieden sie sich ab jetzt durchsetzen würde.


  Lauras Rufe entfernten sich.


  „Wahrscheinlich ist Laura noch immer in ihrem Käfig und die Mörder versuchen wieder, uns mit ihrem Lautsprecher zum Narren zu halten“, sagte Michael. „In der Nacht können sie uns nicht gefunden haben, sie müssen uns also bereits bei Tag gefolgt sein. Warum haben sie Jan und mich nicht längst erschossen?“


  „Weil sie nicht riskieren wollen, dass Jenny und ich uns umbringen“, antwortete Anna. „Wir sind eure Lebensversicherung.“


  „Mit begrenzter Gültigkeit“, ergänzte Jenny. „Wissen sie, dass wir vier Wochen bleiben wollten? So oder so müssen sie davon ausgehen, dass wir nach einiger Zeit gesucht werden. Bis dahin müssen sie über die Berge sein. Wenn noch mal jemand in diesem Tal verschwindet, wird man es so gründlich durchkämmen, dass auch ihre Höhle nicht im Verborgenen bleibt.“


  „Außerdem werden sie sich Zeit nehmen wollen ...“, flüsterte Anna. „Für Jenny und mich, falls sie uns erwischen. Über die Berge können sie uns nicht zwingen.“


  „Aber in ein Flugzeug, falls sie einen Helfer außerhalb des Tals haben. Nehmen wir an, dass sie uns ein oder zwei Tage umschleichen. Begehen wir einen Fehler, schlagen sie zu. Sonst warten sie auf eine günstige Schussposition, um Jan und Michael zu erledigen.“


  „Wir müssen ihnen eine Falle stellen.“ Selbst geflüstert jagten Annas unerbittliche Worte Jan einen Schauder über den Rücken. Oder lag es an der Kälte von unten? Er dachte daran, was Greg in Annas Fängen widerfahren war.


  10. Tag


  Die Baumwipfel standen schwarz gegen das Morgenrot. Jan war, als wären ihm die Muskeln zwischen den Schulterblättern zu schmerzenden Eisklumpen gefroren. Mit steifen Gliedern packten sie ihre Decken zusammen, verließen den Schutz des Gebüschs und überquerten die Lichtung im Gänsemarsch, damit der Mörder nicht übersehen konnte, dass Anna zurückgeblieben war.


  Bedrohlich öffnete der Wald seine schattigen Schlünde. Die Bäume schienen zwischen den Nebelschwaden umherzuirren. Jan zählte: 25 Schritte. 50 Schritte. 75. Bei 100 kehrten sie zur Lichtung zurück und schlichen sich im Schatten der Bäume zu einer Gruppe dichter Schösslinge, hinter denen sie niederkauerten. Michael bog einen Ast nach unten. „Ich kann sie nicht sehen“


  „Ich auch nicht“, flüsterte Jenny.


  War es möglich, dass die Mörder so schnell zugeschlagen hatten? Dass sie Anna keine Zeit gelassen hatten, einen Schrei auszustoßen? Entfernten sie sich bereits von ihnen, diesmal mit Anna statt Laura auf dem Rücken?


  „Wir dürfen nicht warten!“, drängte Jan.


  „Sei ruhig!“, zischte Jenny.


  „Es war ihre Idee und ihr Entschluss.“ Michael ließ den Ast langsam zurückgleiten und legte Jan die Hand auf den Arm. „Der Mörder kann sie nicht überrascht haben.“


  „Aber wenn er mit einem Schalldämpfer –?“


  „Sieh es endlich ein! Sie hätten sie die ganze Zeit erschießen können, warum sollten sie es ausgerechnet jetzt tun, da sie ihnen ausgeliefert ist?“


  Plötzlich wusste Jan, was geschehen war. „Sie haben sie mit einem Betäubungsgewehr –“


  „Hör auf, dich verrückt zu machen! Wie könnten sie damit in einen Busch schießen?“ Michael klang unsicher und fügte hinzu: „Woher sollen sie das Betäubungsgewehr nehmen?“


  Sie warteten eine Ewigkeit. Dann noch eine.


  „Etwas hat sich im Busch bewegt“, flüsterte Jenny.


  „Ich habe nichts gesehen“, sagte Michael.


  Es war heller geworden. Wie lange mochten sie Anna schon zurückgelassen haben? Eine halbe Stunde mussten sie warten, so lautete die Abmachung.


  Morgennebel driftete aus dem Wald und umhüllten sie. „Wir müssen auf die Lichtung“, rief Jan leise.


  „Bleib ruhig“, ermahnte ihn Michael. „Der Nebel wird sich gleich verziehen.“ Tatsächlich trug der kühle Windhauch die Schwaden bald weiter und sie erblickten wieder das Gebüsch, in dem Anna liegen musste. Sie musste noch dort sein! Sie musste!


  „Ich muss pieseln.“ Michael schaute Jan beschwörend an. „Du behältst die Nerven. Wenn wir die Mörder in fünf Minuten nicht gesehen haben, sind sie nicht hier – oder sie haben unsere Falle durchschaut.“


  „Geh nicht zu weit!“


  „Nur hinter den Baum.“


  Etwas wie ein Schrei. Von Michael. Jan fuhr herum und sprang zu seinem Freund, der einige Meter weiter auf dem Boden kniete und erbrach.


  „Was ist los?“


  Michael deutete mit einer Hand nach oben.


  Jan schaute zwischen den Stämmen umher. Vermooste Rinden, dunkle Nadeln und Blätter, nur hier und da ein Lichtstrahl, der die Farben hervortreten ließ. Da! Mitten in einem dieser Strahlen hing ein Eichhörnchen. Auf dem weißen Bauch klaffte ein blutiger Schnitt. Das Eichhörnchen baumelte mit dem Kopf nach unten, sein buschiger Schwanz war mit einem schwarzen Bikini-Top verknotet. Ein anderes Bild blitzte in Jans Erinnerung auf: Anna unter dem Wasserfall, der schäumend auf ihre Schulter prasselte. Anna, wie sie die Hände dem Wasserfall entgegenstreckte, ihr funkelnder Blick, ehe sie der spritzende Vorhang wieder verhüllte. Ihr schwarzer Bikini.


  „Anna!“, brüllte Jan und warf sich blindlings durch die Schösslinge hinaus auf die Wiese. „Anna!“


  Seine Schritte hämmerten über den Boden. Oder war es sein Herzschlag? Alles dröhnte.


  Vor ihm das Gebüsch.


  Ein Sonnenstrahl schillerte auf dem Tau.


  Er stürmte die Senke hinunter, hinein ins Gebüsch. Die Zweige schlugen ihm ins Gesicht. Er krabbelte zu Anna und umarmte sie, presste sie an sich und versteckte sein Gesicht an ihrem Hals.


  „Sie sind nicht gekommen!“, rief sie und hielt ihn mit zitternden Armen. „Alles ist gut. Sie sind nicht gekommen. Wahrscheinlich haben sie unsere Fährte verloren und sind heute Nacht mit dem Lautsprecher hin und hergelaufen, um uns wiederzufinden.“


  „Sie sind da! Sie haben uns ein Zeichen hinterlassen“, rief Jan und war sich nicht sicher, ob sie ihn hören oder nur auf ihrer Haut spüren konnte.


  Jenny und Michael kamen zu ihnen gekrabbelt und erzählten Anna von ihrem Fund. Michael roch nach Erbrochenem, Jenny war bleich, doch gefasst.


  „Mein schwarzer Bikini? Das Oberteil habe ich gestern bei unserem überstürzten Aufbruch mit in den Rucksack gestopft, und als ich bei der ersten Pause darauf gestoßen bin, habe ich ihn unter einem Stein versteckt liegen lassen, schließlich wollte ich nichts unnötig rumtragen. Die Mörder müssen uns bereits da beobachtet haben. Gestern haben sie sich nicht gezeigt, damit wir leichtsinnig werden. Jetzt, da sie erkannt haben, dass wir mit ihnen rechnen, wollen sie uns aufreiben.“


  Jan rollte ein wenig zur Seite und zog einen abgebrochenen Ast unter sich hervor.


  „Uns bleibt nur die Flucht über die Berge“, sagte Jenny.


  Michael kramte in seinem Rucksack. „Ich bin nach wie vor dagegen. Hier ist die Karte. Schaut euch an, wie viel Strecke wir im Hochgebirge zurücklegen müssen. Wir können in eine Gletscherspalte fallen, eine Felswand hinunterstürzen, einen Steilhang abrutschen. Wir können in eine Lawine geraten oder einfach so erfrieren, falls das Wetter schlecht oder die Nacht kalt wird. Und je erschöpfter wir sind, desto leichter das Spiel der Mörder.“


  „Ich bleibe dabei, dass die Schlucht eine Sackgasse ist.“ Jenny griff sich die Karte. „Schau dir an, wie sich der Fluss zwischen den Bergen durchschlängelt. Zähl mal nach, wie viele Höhenlinien da zusammenfließen. Die Wände müssen mehrere hundert Meter hoch sein.“


  „Selbst wenn es eine Sackgasse ist, was haben wir zu verlieren? Eine Sackgasse hat nur einen Zugang – und den können wir verteidigen.“


  „Genau deswegen werden uns die Mörder gar nicht erst hineinlassen.“ Jenny sprach schärfer. „Wie wollen sie uns dort überraschen? Wie verhindern, dass wir uns ins Wasser werfen?“


  „Lieber ein riskanter Versuch als ein langsames Ende in den Bergen!“


  „Wir müssen sie in die Irre führen“, sagte Anna gedankenverloren.


  Jan war sich sicher, dass die Anderen ebenso wenig wie er an den Erfolg einer weiteren List à la Anna glaubten. Doch da packte ihn ein Einfall, den er selbst noch nicht recht begriff. „Wir könnten ihnen die Karte dalassen!“


  „Die Mörder scheinen sich auch so zurechtzufinden“, sagte Jenny kühl. „Aber wie sollen wir ohne Karte über die Berge?“


  „Die Mörder ...“, Jan bemühte sich, seinen Plan zu erfassen, „sie sollen glauben, dass wir über die Berge gehen ... damit sie uns zur Schlucht lassen! Wir könnten die falsche Route mit einem Kugelschreiber einzeichnen und die Karte anschließend verlieren.“


  „Stimmt“, sagte Michael. „Hier, direkt am Fluss über den Absatz könnte man zum Gletscher gelangen, das ist haarig, aber danach kommt man auf dem Rücken ein gutes Stück weiter, und wenn man sich rechts hält ...“


  Die Topographie war Jan von seinem frühmorgendlichen Kartenstudium noch vertraut. „Ob die Route für uns gangbar ist, können wir nicht wissen. Zumindest ist es glaubwürdig, dass wir sie versuchen wollen, gerade weil sie schwierig und damit wenig vorhersehbar ist.“


  Jenny verdrehte die Augen. „So dumm sind sie nicht, dass sie auf so etwas reinfallen. Wenn sie die Karte finden, wissen sie, dass wir wissen, dass wir sie verloren haben und sie sie also finden könnten. Sie werden davon ausgehen, dass wir unseren Plan ändern – und wenn wir das nicht tun, werden sie den Trick durchschauen.“


  „Nein“, sagte Anna, „Jans Idee ist brillant. Natürlich werden wir nicht einfach die Karte liegen lassen. Wir werden einen Teil unserer Ausrüstung verlieren. Weil wir kopflos davonrennen. Das wird unsere Verfolger freuen und ihr Misstrauen besänftigen. Sie können denken, dass wir annehmen, dass sie uns verfolgt und die Karte daher nicht gefunden haben.“


  „Wie sollen wir das anstellen?“, fragte Jan.


  „Das dürfen wir nicht zu genau absprechen“, antwortete Anna, „sonst sieht es künstlich aus. In einem geeigneten Augenblick gerate ich in Panik. Michael, du holst bei der nächsten Pause deine Karte hervor, und wenn du mir hinterherläufst, hast du keine Zeit, sie einzustecken. Du versorgst uns auch mit Proviant und packst davon ordentlich aus. Den absichtlich liegen zu lassen, werden uns die Mörder nicht zutrauen.“


  „Du bist genial!“


  „Jan ist brillant, Anna ist genial“, sagte Jenny, „und ich bin einverstanden. Wir müssen Risiken eingehen. Ich wollte bloß verhindern, dass wir unseren Selbstmord im Fluss vorprogrammieren.“


  Michael lächelte schwach. „Wir haben alle gesehen, dass kaltes Wasser nicht so deine Sache ist.“


  Sie stürmten gemeinsam aus dem Gebüsch hervor, als wolle keiner der Letzte sein, und rannten bis zum Waldrand, vor dem sie abrupt stoppten, bis Jenny mit dem Gewehr im Anschlag die Führung übernahm. Unentwegt blickten sie sich um, wechselten das Tempo, rempelten sich an, drängten sich zusammen und deuteten auf mögliche Hinterhalte.


  Nach einer Stunde schrie Anna auf, brach seitlich in den Wald aus, schreckte zurück und warf sich Jan in die Arme. Sie setzten sich nieder und gaben ihr zu essen und zu trinken. Währenddessen studierten Michael und Jenny die Karte.


  Ein Tier röhrte in der Ferne. Jan zuckte zusammen. War das ein Elch? Ein Bär? Da riss sich Anna los und floh erneut durch den Wald. Die Anderen sprangen auf und ihr nach, doch immer, wenn sie Anna fast packen konnten, beschleunigte sie und Jan fragte sich, ob sie nicht tatsächlich schneller laufen konnte als er. Erst nach einigen Minuten gelang es Michael, der neben seinem auch Annas Rucksack tragen musste, sie festzuhalten.


  Nach einer weiteren Viertelstunde taten sie so, als würden sie zu ihrem Rastplatz zurückkehren wollen, um Proviant, Taschenmesser und Karte einzusammeln – hielten sich jedoch zu weit links und setzten schließlich mit allen Anzeichen von Niedergeschlagenheit ihren Marsch fort. Innerlich jubelte Jan: Endlich hatten sie einen Sieg über ihren unsichtbaren, übermächtigen Feind erzielt.


  Und noch etwas gab Jan Hoffnung: Heute hatten sie gemeinsam Pläne gefasst und danach gehandelt. Welch Unterschied zu gestern, als Jenny sie auf ihre lange Wanderung geschickt hatte, ohne sie in das, was sie in der Höhle erfahren hatte, einzuweihen. Und dann der nächtliche Streit mit Anna.


  Seit wann war Jenny eigentlich so unerbittlich? Seit Laura entführt worden war? Nein, in jener Nacht hatte sie tapfer und unauffällig mitgehalten, während Anna die Gruppe vorantrieb. Die Härte, mit der sie die Führerschaft übernommen hatte, war ihm erstmals aufgefallen, als sie mit Logann erneut auszog, um Laura zu retten. Sie hatte nüchtern darüber gesprochen, ob sie das Gewehr dalassen oder mitnehmen solle – niemand wäre auf den Gedanken gekommen, dass sie am Vortag Greg damit erschossen hatte. Er wäre ausgerastet, wenn er einen von ihnen getötet hätte, da war sich Jan sicher. War sie deswegen so gefühllos, als wäre ihre Seele eingefroren: um nicht davongeschwemmt zu werden?


  Langsam näherten sie sich den Bergen. In einigen Tälern reichte der Wald hoch hinauf, von Schneisen durchzogen, in denen im Winter die Lawinen wüten mussten. Auf den Wind und Wetter ausgesetzten Rücken und Flanken allerdings hielten sich nur Gras und Büsche. Tausend Meter über dem Tal thronte der breite Gipfel dieses Vorbergs, dahinter bleckten die Viertausender ihre schneeweißen Zähne.


  Zum Glück mussten sie nicht dort hinauf, sondern konnten sich an das Flüsschen halten, auf das sie gegen Mittag stießen. Doch je tiefer es sich in die Hügel einschnitt, desto beschwerlicher wurde auch hier das Fortkommen. Oft mussten sie Umwege machen, wenn die Felsen zu nah ans Wasser traten und ihnen den Durchgang versperrten. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätten Jan die engen Schluchten mit dem Wechsel aus Gischt und Gumpen bezaubert – nun untergruben sie die Zuversicht, die er aus ihrem geschickten Karten-Manöver gewonnen hatte. Wenn sie nicht einmal diesem Flüsschen durch die Hügel folgen konnten, wie sollte ihnen das über viele Kilometer durchs Gebirge gelingen?


  Von einer Kuppe erblickten sie den breiten Strom, der das Wasser aus dem See ins ferne Meer führte. Dunkelblau mäanderte er zu den Bergen. Sie machten sich an den nächsten Abstieg. Wie groß waren ihre Chancen? Jan dachte an den Tod. Und an Anna. Liebte er sie? Liebte sie ihn? War das nicht ein und die gleiche Frage? Könnte er sich je trauen, sie zu lieben, wenn er nicht wüsste, dass sie seine Liebe erwiderte? Spielte das alles noch eine Rolle? Oder war es jetzt, in diesen vielleicht letzten Stunden das Einzige, was noch zählte?


  Vom nächsten Buckel aus erkannte Jan den steilen Aufschwung, den sie auf ihrer Karte markiert hatten. Dahinter verschwand der Strom, dahinter lag die große Schlucht. Eine Stunde später gelangten sie an den schotterigen Rücken und rasteten auf flechtenüberzogenen Steinen. Die Umgebung war günstig: kaum Bäume, nur wenige höhere Büsche zwischen dem Heidekraut, nicht genug für die Mörder, um sich anzuschleichen. Wie gut es tat, sich hinzusetzen! Auch die Luft war angenehm, der Tag ungewöhnlich kühl geblieben.


  „Kommst du für einen Moment mit mir mit?“, fragte Michael. Widerwillig erhob sich Jan. Was gab es zu besprechen, das die Mädchen nicht wissen durften?


  Michael hielt erst, als sie sich ein gutes Stück entfernt hatten, und sprach dennoch gedämpft: „Ich will dir etwas beichten.“


  Jan widerstand dem Impuls, zurück zu den Mädchen zu laufen. War alles nicht schon scheußlich genug? Er wollte keine Geheimnisse teilen, doch Michaels Grabesstimme ließ ihm keine Wahl.


  „Du weißt, ich war besessen von Anna. Von Anfang an hat sie mich fasziniert, so wild und unabhängig, so uneinnehmbar für all meine Verführungskunst, und zugleich irgendwie schutzbedürftig, leidend, als riefe sie nach jemandem, der sie heilt. Hier im Tal wurde aus der Faszination eine Gier, die mir den Verstand raubte – oder meinen Verstand für ihre Zwecke missbrauchte. War es Liebe? Nein, sonst hätte ich das nicht getan. Ganz gleich, was es war, seit der Gewitternacht, seit all der Horror begonnen hat, spüre ich einen solchen Hass auf dieses Verlangen, dass ich es beherrschen kann.“


  „Worauf willst du hinaus?“


  „Ich habe mir das so oft durch den Kopf gehen lassen ... in den letzten Nächten, auf dem Marsch. Vielleicht habe ich gehofft, dass ich es mir nur oft genug selbst aufsagen muss ... Aber jetzt, da uns der Tod so nahe ist ...“


  Jan blickte hinaus aufs Tal. Der See glänzte in der Ferne. Irgendwo ganz da hinten lag ihr gelbes Haus mit den grün gestrichenen Fensterläden und den Säulen und der Messingglocke. Und an der Wand klebte Gregs Blut. „Was ist?“, fragte er sanft.


  „Es war meine Idee.“


  „Was?“


  Michael schwieg, dann stieß er hervor: „Der Kojote!“


  „Nein!“


  „Was ist los?“, rief Jenny herüber.


  „Nichts“, antwortete Jan, und leise: „Nichts, außer, dass mein bester Freund ...“ Er sah Michael traurig an. Es war so unfassbar, so inakzeptabel, dass er nicht darauf reagieren konnte.


  „Sag etwas!“


  Jan suchte nach Worten.


  „Willst du wissen, wie ich darauf gekommen bin? Als Jenny vorm Grizzly weggerannt ist, im Bärental, da dachte ich mir, ich müsste Anna nur genug erschrecken und sie würde bei mir Schutz suchen. Aber Anna zu verängstigen, war nicht so einfach. Auf der Jagd mit Greg hatte ich plötzlich den Einfall. Wir mussten ein Zeichen setzen, dass der Mörder hinter ihr her war. Nicht nur ein Grizzly, sondern der Mörder selbst. Das mit den Eingeweiden war Greg. In der Nacht hat Greg alles gemacht, er hielt es für seine Idee, aber sie kam von mir ...“


  Jan erinnerte sich, wie Michael Greg nach der Jagd mit Lob überschüttet hatte. Daher war Michaels Euphorie gekommen! Er hatte neue Hoffnung geschöpft, Anna zu besitzen, und er war trunken gewesen von seiner Macht, Greg zu manipulieren.


  Wie anders sah Michael nun aus. Seine Haltung, sein Gesicht, seine Stimme, alles war von seiner Schuld durchdrungen. „Dass Greg über Anna in der Vorratskammer herfallen würde, das habe ich ihm nicht nahegelegt, und auch nicht, dass er in der Nacht danach ... Ich hätte es kommen sehen müssen.“ Mit jeder Sekunde sank er tiefer in sich zusammen. „Ich habe uns alle in dieses verfluchte Tal gebracht und dann habe ich mit meiner Gier nach Anna diese Teufel herbeigerufen.“


  Jan legte ihm beide Hände auf die Schultern. „Hör zu! In ein paar Tagen sind wir hier draußen und du kannst dich mit dem auseinandersetzen, was du getan hast. Du wirst sehen, es ist nicht so unverzeihlich, wie du denkst. Aber das ist jetzt egal, jetzt zählt nur eines: dass wir überleben!“


  Sie kehrten zu den Mädchen zurück und gingen gemeinsam einige Minuten den Bergrücken hinauf. Jenny gab das Kommando und sie rannten den Abhang schräg hinunter zur Schlucht. Die Mörder konnten sie nicht mehr stoppen – es sei denn, sie hatten ihren Plan durchschaut und lauerten hinter einem Felsen am Ufer.


  Jan rutschte auf dem Kies aus, fing seinen Sturz mit den Händen ab, sah Blut, spürte nichts und bemühte sich, die Anderen einzuholen. Bald lag er gleichauf mit Michael, der das Gewehr trug und einige Schritte hinter Jenny blieb.


  Weiter unten erreichte Anna eine Gerölllawine, kletterte auf einen Felsblock, winkte mit ausgreifenden Bewegungen und verschwand auf der anderen Seite. Sie fanden sich wieder und rannten gemeinsam weiter.


  Die Berge drängten näher ans Wasser, engten mit ihren steilen Wänden den Strom ein. Doch der hatte sich zäh einen Weg erkämpft. Sie liefen daneben einher und wünschten sich, ebenso unaufhaltsam zu sein.


  Einige hundert Meter weiter wölbte sich die Wand bis über den Fluss. Sie gingen darauf zu, doch ihre Schritte wurden langsamer. Das war das Ende.


  Anna gelangte an die Stelle, an der das Wasser an den Fels stieß. „Nein!“, schrie Jan, doch Anna hielt nicht an, ging einfach weiter, mitsamt Kleidung und Schuhen ins Wasser. Ihm wurde schwarz vor Augen. Als er wieder zu sich kam, war Anna verschwunden. Nur Fels und Wasser. Fels und Wasser.


  „Willst du dich hinsetzen?“, fragte Michael, der ihn stützte.


  „Was hat sie –“


  „Sie ist um den Fels gegan –“


  „Kommt nach!“ Annas Stimme kämpfte gegen das Rauschen an. „Aber seid vorsichtig, das Wasser zieht an den Beinen.“


  Michael blickte besorgt. „Sollen wir eine Pause machen?“


  „Nicht nötig, ich bin schon wieder über den Schwächeanfall hinweg. Ich dachte ...“


  Michael nickte finster, dann inspizierte er den Einstieg. „Die Strömung ist verdammt stark. Wieso ist Anna da einfach hineingewatet? Das ist nicht der Moment für sinnlose Opfer!“ Er nahm ein Seil aus seinem Rucksack. „Jenny, du hältst uns den Rücken frei. Jan sichert mich. Wenn ich rufe, kommt Jenny. Jan, du bist der Letzte, du behältst das Gewehr. Solltest du fallen, können wir dich zu dritt rausziehen.“


  Er band sich das Seil um den Körper und stieg ins Wasser, während Jan sich mit dem Rücken an eine Rille im Felsen drückte und hoffte, dass sie ihm notfalls ausreichend Widerstand böte, um Michael zu halten. Meter um Meter gab er das Seil aus.


  „Das reicht!“, brüllte Michael nach kaum einer Minute, und sodann: „Jenny!“


  Sie lehnte das Gewehr neben Jan an die Wand und band sich eine Schlinge ins Seil. Gut die Hälfte schien übrig zu bleiben – es würde auch für ihn reichen, stellte Jan erleichtert fest. Daran, dass das Seil ausgehen könnte, hatte keiner gedacht.


  Jenny machte sich auf den gefährlichen Weg. Auch sie verschwand um die Ecke. Bald darauf erklang ihr spitzer Schrei. Jan packte das Seil mit aller Kraft – und ließ es los, als der Schmerz in seine aufgerissenen Hände fuhr. Er bückte sich und griff erneut zu, doch der Zug war zu stark. Das Seilende wurde davongeschwemmt.


  Er hielt den Atem an. Unverständliches Geschrei. Das Seil ging in den Fluten unter. Stille, endlich Michael: „Wir haben sie!“


  Nach einer Weile meldete sich Michael erneut: „Soll ich mit dem Seil zurück?“


  Michael nochmals der Gefahr aussetzen? Dem Mörder noch mehr Zeit geben, zu ihnen aufzuschließen?


  „Ich schaffe das!“, rief Jan, nahm das Gewehr und setzte einen Fuß ins Wasser. Sofort drang es eisig in den Schuh. Der schräge Untergrund war glatt, aber nicht rutschig, das Felsband breit genug, um ungehindert zu gehen. Auch die Strömung würde ihm nichts anhaben, solange er weiterhin nur bis zu den Waden eintauchen musste.


  Behutsam arbeitete er sich bis zur Ecke vor. Das Wasser, das ihn bis eben auf den Fluss hinaus ziehen wollte, drückte ihn nun nach vorne und gegen die Wand. Mit einem flüchtigen Blick entdeckte er die drei Anderen etwa zehn Meter weiter. Sich nicht ablenken lassen, nur nicht ausrutschen!


  Sein Fuß trat ins Leere. „Achtung!“, rief Michael ihm zu. „Da ist ein Absatz!“ Das Wasser umfloss nun auch Jans Oberschenkel. Er stemmte sich dagegen. Stehenzubleiben war ihm unmöglich, er musste Schritt um Schritt nachgeben. Kurz bevor er den Ausstieg erreichte, schrie Michael: „Jetzt kommt die kritische Stelle. Das Wasser prallt vom Fels zurück und drückt dich raus. Mach schnell!“


  Tatsächlich schob ihn das Wasser gefährlich weg von der Wand, deren polierte Oberfläche keinen Griff bot. Noch drei Meter, noch zwei, ein letzter Schritt und er konnte Michaels ausgestreckte Hände packen.


  Jenny hatte sich trockene Sachen angezogen. Die Anderen behielten ihr nassen Hosen an. Sie eilten weiter.


  Der Fluss beschrieb eine weitläufige Biegung nach links, bei der er sich im Lauf der Jahrtausende einen immer direkteren Weg gegraben hatte, so dass sich die Schlucht auf ihrer rechten Seite zu einer welligen Mondlandschaft weitete. Das dunkelgraue Vulkangestein war glattgespült, nur hier und da lagen kantige Felsen, die wohl aus der Wand gebrochen und vom Fluss weitergetragen worden waren. Auf hundert Metern Breite stieg dieses alte Flussbett, das im Frühjahr vermutlich vom Schmelzwasser zurückgewonnen wurde, zunächst langsam, dann steiler zur Felswand an. Jan ließ seinen Blick hinaufwandern. Erst die freie Sicht erlaubte, die schwindelerregende Höhe der Wände zu ermessen.


  Schnellen Schrittes und kalten Fußes liefen sie dahin, über Erhebungen und durch Mulden, blickten besorgt nach vorne, wie lange ihr Glück anhalten möge, angstvoll nach hinten, ob ihnen die Mörder folgten. Nach zwei Kilometern verengte sich die Schlucht erneut und bald sahen sie, dass sich diesmal kein verborgener Pfad eröffnen würde. Der Fluss stieß hier auf die weitläufigere Biegung seines alten Bettes und wurde von der Felswand jäh in eine enge Kurve gezwungen. In weiteren Jahrtausenden würde er auch dieses Hindernis entschärft haben, bereits jetzt hatte er die Wand tief ausgespült und in den halbrunden Höhlen brodelten die Strudel, unermüdliche Mahlwerke und unüberwindbare Hindernisse.


  Michael blieb stehen. „Wir müssen zurück und sie daran hindern, die erste Engstelle zu passieren! Wir hätten gar nicht erst weitergehen dürfen!“


  „Dafür ist es zu spät“, antwortete Jenny. „Sie können die Stelle bereits hinter sich haben. Wir müssen uns irgendwo zwischen den Felsen verstecken und hoffen, dass wir sie überraschen können.“


  Jan hielt nach einer Höhle in der Felswand Ausschau. Überall massiver Fels, erst fünfzig Meter über ihnen ein Riss, in dem sich einige Sträucher hielten. Grüne Tupfer in der Hoffnungslosigkeit. Jan musste daran denken, wie sich die Welt zu Beginn seines Drogenrausches in grüne Tupfer aufgelöst hatte. Wenn er nur auch diesmal aufwachen könnte!


  Anna war weitergegangen und stand nun auf den Felsen, hinter denen sich Wasser und Wand wiedertrafen. Sie drehte sich zur Gruppe zurück und winkte sie heran. Die Anderen folgten ihr. Vor ihnen lag eine winzige Bucht, deren Rand sich knapp über die Wasseroberfläche erhob. In der Mitte dieses Pools drehten sich etliche Äste und kleine Stämme langsam um sich selbst, andere lagen halb oder ganz auf dem Rand.


  „Holz!“ Jan musste seine Aufregung niederkämpfen, ehe er weitersprechen konnte.


  Fast gleichzeitig rief Anna: „Wir bauen uns ein Floß!“


  „Die Zeit dafür werden sie uns nicht lassen.“ Jenny blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Michael schloss kurz die Augen, öffnete sie wieder und lächelte dünn. „Ich gehe ihnen ein Stück entgegen. Einer von euch hält von hier Ausschau, die anderen beiden bauen das Floß. Wenn ihr ablegebereit seid, ruft ihr. Jan, bleib noch einen Moment bei mir.“


  Anna zog Jenny mit sich und die beiden stiegen hastig die mannshohe Wand zur Bucht hinab.


  Michael schaute ihnen nach. „Erstarrtes Magma, als wäre die Zeit eingefroren. Ein Moment für die Ewigkeit.“


  „Wovon sprichst du?“ Jan wollte die Antwort nicht hören.


  „Wenn ich es nicht schaffe ... Sag allen, dass ich ein Verräter war. Und ein Held. Mensch, mir ist, als hätten wir eben gerade noch auf der Parkbank gesessen und ich dir zum ersten Mal von Alaska erzählt. Alles hätte damals anders verlaufen können ... Ach, verdammt, jetzt kommt mir so etwas Schlichtes über die Lippen. Aus mir wäre nie ein Dichter geworden.“


  „Red keinen Unsinn!“


  „Du wirst die richtigen Worte finden.“


  Michael schüttelte Jan die Hand, drückte ihn an sich und entfernte sich rasch.


  „Bis gleich!“, rief ihm Jan nach.


  Er kletterte hinab zu den Mädchen, die einen dünnen Stamm aus dem Wasser zogen. Jenny übernahm die Rolle der Späherin.


  Als er zupackte, fuhr ein brennender Schmerz durch seine Hände. Mit T-Shirt-Fetzen verband er notdürftig die Schürfwunden, die er sich bei seinem Sturz am Eingang der Schlucht zugezogen hatte, und arbeitete weiter. Bald hatten sie ein Dutzend Hölzer unterschiedlicher Länge und Dicke zusammengetragen und begannen, die dünnen Seitenäste abzuschlagen.


  Da sie die weite Mondlandschaft nicht einsehen konnten, beschränkte sich ihre Welt auf die eine Aufgabe, so schnell als möglich ein Fluchtmittel zu bauen, das sie lebend an ein sicheres Ufer bringen würde. Das Schlagen der Äxte, der Duft von Holz und Rinde, blutige Stofffetzen an den Händen, Schweiß in den Augen, mehr war nicht.


  Nach einer Stunde besahen sie sich die entästeten Hölzer. Reichte das? Oder sollten sie auch die krummeren, dünneren und verzweigteren Äste nehmen? Jede Sekunde war kostbar, in jedem Moment konnte ein Schrei oder Schuss ihre Arbeit unterbrechen und sie müssten sich ins Wasser stürzen, notfalls mit nichts als einem Ast in jeder Hand. Es war besser, ein Provisorium fertigzustellen, das sie danach verstärken könnten. Also reihten sie die Hölzer nebeneinander auf und legten jeden Meter einen Ast quer darüber. Die Enden des Floßes ließen sie ungleich.


  Als sie die Hölzer mit der Vordersten der Querstreben verknotet hatten, bewegten sie das Floß hin und her, um es zu testen. Die Konstruktion hielt leidlich. Für die folgenden Streben fanden sie eine solidere Methode und integrierten zudem Schlaufen, an denen sie sich festhalten könnten, selbst wenn sie von Bord gespült würden.


  „Sollen wir die Knoten, die wir am Anfang gemacht haben, noch mal lösen?“, fragte Jan und zog unzufrieden am Seil. „Oder sollen wir lieber versuchen, so etwas wie ein Ruder –“


  „Die Mörder!“, kreischte Jenny.


  Anna und Jan kletterten das Felsband hinauf. Michael kauerte hinter einem Block, auf die Distanz nur an den Farben seiner Kleidung zu erkennen.


  „Sie sind noch weit weg“, schrie Jenny, „aber jetzt rennen sie.“


  „Komm zu uns, Michael!“, brüllte Jan. „Wir können ablegen!“


  Jenny ließ sich den Absatz zum Pool hinab, Michael rannte los. Wenn er bei seinem Tempo auf dem buckligen Terrain nicht stürzte, würde er in weniger als einer Minute bei ihnen sein.


  Anna packte Jan am Arm. „Wir schieben das Floß schon halb ins Wasser!“


  Ein Schuss, Michael strauchelte und fiel kopfüber in eine Mulde. Jan wollte zu ihm rennen, doch Anna hielt ihn fest.


  Michael kam aus der Mulde gekrabbelt. Ein Bein schleifte lahm. Er sah auf, sah sie warten, blieb sitzen. „Flieht!“, brüllte er mit mächtiger Stimme.


  „Komm zu uns“, flüsterte Jan.


  Anna zerrte ihn hinab und zum Floß.


  Wieder Schüsse. Aus Michaels Gewehr. Er gab ihnen Deckung.


  Zu dritt stemmten sie sich gegen das Sammelsurium aus Schwemmholz, dem sie ihr Leben anvertrauen mussten. Das Floß rutschte über die Kante und trieb langsam ab. Sie sprangen ihm nach ins Wasser. Jan griff in eine der Schlaufen. Hinter ihm krallte sich Anna ans Floß. Wo war Jenny? Jan zog sich höher und sah ihre Hände auf der anderen Seite in einer der Schlaufen.


  „Halt den Kopf tief“, schrie Anna ihn an und er ließ sich wieder absinken.


  Erst jetzt spürte er das kalte Wasser, das sie immer schneller davontrug. Die Sekunden vergingen, sie rauschten nah der Wand neben der brodelnden Gischt dahin. Jan blickte zurück. Etliche hundert Meter hinter ihnen sah er eine Gestalt seitlich an einen Fels gelehnt. Eine Welle nahm ihm die Sicht. Da war die Gestalt wieder. Mündungsfeuer blitzte auf. Ein Strudel. Das Floß stellte sich quer, ein Schrei, Jan wurde unter Wasser gesogen.


  Er kam wieder an die Oberfläche und schnappte nach Luft. Das Floß hatte gehalten. Sie trieben weg von der Wand, zur ruhigeren Flussmitte. Die scharfe Krümmung lag hinter ihnen, die Mondlandschaft war verschwunden.


  Anna robbte von hinten aufs Floß und half Jenny, sich in der Mitte emporzuziehen. Jan wälzte sich ganz vorne auf die Stämme. Ein eisiger Wasserschwall nach dem anderen schwappte über ihre zitternden Körper, doch das Floß trug sie dahin, zwischen den hohen, grauen Felswänden, auf denen das goldene Licht des Abends die Schattenlinien der Berge zeichnete.


  Was danach geschah


  Halb bewusstlos vor Erschöpfung trieben sie irgendwann auf einen kleinen See. Ein Lagerfeuer brannte am Ufer. Sie schrien und paddelten mit steifgefrorenen Händen dem rötlichen Schein entgegen. Zwei Alpinisten halfen ihnen an Land, gaben ihnen warme Kleidung, legten sie in ihr Zelt und vergruben sie unter Schlafsäcken und Rettungsdecken. Noch in der Nacht landete ein Hubschrauber und brachte sie nach Anchorage ins Krankenhaus.


  Sie erholten sich rasch von der Unterkühlung und den leichten Erfrierungen. Nach drei Tagen psychologischer Betreuung und wiederholter Befragung durch das FBI ließ man Jan nach Hause fliegen. Anna und Jenny wurden weiter festgehalten, während die Staatsanwaltschaft eine Anklageerhebung wegen Körperverletzung respektive Totschlags prüfte. Zwei Wochen später wurden auch sie entlassen.


  Im gleichen Flug wurden die Überreste von Michael und Greg überführt. Michael war von einem Präzisionsgewehr einmal am Bein getroffen worden und hatte sich mit der letzten seiner Kugeln vermutlich eigenhändig in den Kopf geschossen. Für Greg konnte der gerichtsmedizinische Report die Todesursache nicht rekonstruieren, da selbst sein Schädel von den wilden Tieren zerbissen worden war.


  In der Höhle war ein Feuer gelegt worden, das sämtliche Einrichtung verbrannt hatte. Weder Fingerabdrücke noch DNA ließen sich sicherstellen. Vom Einsiedler und von Logann fehlte jede Spur.


  Die Stickerei mit den Mädchengesichtern hatte sich Jenny bei ihrer Flucht aus der Höhle unbewusst in die Hosentasche gesteckt. Sie stieß im Krankenhaus darauf. Die Porträts waren mit so feinen Fäden und so vielen Farbnuancen gestickt, dass sie wie gemalt aussahen. Das FBI identifizierte neben Sarah auch die beiden anderen Mädchen: Sie waren 2010 in Mexiko verschwunden. Hatte der Mörder mit ihnen einige Monate verbracht, ehe er sich Sarah zwei Jahre lang in einem Käfig gehalten hatte? Widerfuhr Laura das gleiche Schicksal? Lebte sie noch?


  Brian Wilken war nie aus dem Tal zurückgekehrt. Er und sein Flugzeug blieben verschollen. Das FBI untersuchte erneut die Finanzen seiner Gesellschaft Alaska Foresight Investment und kam zum Schluss, dass die meisten Gelder aus Mexiko geflossen waren. Die Auswertung des E-Mail-Verkehrs zwischen Michael und dem angeblichen Besitzer des Hauses deutete darauf hin, dass Mr. Wilken die Gruppe nicht selbst ins Chix-Tal gelockt hatte.


  Jan fiel es schwer, sein neues Leben in Berlin zu beginnen. Sein Germanistikstudium trat er nur auf dem Papier an. Wie hätte er nach diesen Erfahrungen in Vorlesungen sitzen, Hausarbeiten erledigen, Prüfungsfragen beantworten können? Die meiste Zeit verbrachte er zu Hause und las. Oder schrieb. Abends übte er auf der Gitarre, die ihm Michaels Eltern überlassen hatten. Doch ganz gleich, was er tat, in den Tiefen seines Bewusstseins liefen die Bilder Alaskas in einer Endlosschleife, ohne endlich an Schärfe einzubüßen. Eines Tages würde er ein alter Mann sein und alles verschwommen wahrnehmen, seine Gegenwart und seine Vergangenheit, nur jene verhängnisvollen Tage in Alaska waren für immer in sein Bewusstsein gestochen, so wirklichkeitsgetreu wie die gestickten Mädchenbilder, die Jenny aus der Höhle des Mörders mitgenommen hatte.


  Nicht minder als die Erinnerungen quälten ihn die Fragen: Wer waren die Mörder? Wieso hatten sie sich im Sommer 2010 im Tal aufgehalten und warum hatten sie ihre Opfer gewarnt? Was hatte sie dazu bewegt, zwei Jahre später am gleichen Ort ein ähnliches Verbrechen zu inszenieren? Und was hatte Wilken mit den Vorfällen zu tun?


  Er blieb mit den Rätseln allein. Jenny fand bei einer Bank in Frankfurt eine Traineestelle und lehnte jeden Kontakt ab. Alaska hatte sie in eine selbstsichere und willensstarke Frau verwandelt – Jan wäre die artige, wohlmeinende Jenny von früher lieber gewesen.


  Anna sah er nur einmal, in einem Bahnhofsrestaurant, am Abend ihrer vorgezogenen Abreise nach Paris. Es war unmöglich, und beide begriffen es. Nach einer Stunde trennten sie sich mit einer langen, wortlosen Umarmung.


  Seitdem hatte Jan nicht wieder von ihr gehört. Er vermisste sie. Oft dachte er an jenen ersten Abendspaziergang, wie sie hinab auf das Licht der Hütte geschaut und sich vertraut gefühlt hatten in der fremden Nacht. Wie sie in der Mittagshitze auf ihrer Lichtung gescherzt und gelacht und sich im Wasserfall abgekühlt hatten. Und dann die Himbeeren – wieso waren ihnen nicht mehr solcher Stunden vergönnt gewesen? Könnte er sich dieses Glück je wieder erkämpfen?


  Trotz seiner Sehnsucht hielt er sich an ihre stille Abmachung und schwieg. Doch eines Tages, Anfang Dezember, als er aus einem Café heimkehrte und noch in der Tür stand, klingelte das Telefon. Aus irgendeiner Vorahnung heraus eilte er mit schneevermatschten Schuhen in die Wohnung. Anna. Ihre Stimme klang seltsam. Ob er allein sei? Er schloss die Wohnungstür.


  Morgendliche Spaziergänger hatten auf einem der Seen mitten in Anchorage eine seit etlichen Tagen vermisste Eiskunstläuferin gefunden. Sie war nackt bis auf die Schlittschuhe. In ihrer vereisten Faust fand sich ein Tuch. Annas Bild, liebevoll gestickt.


  


  


  Ich freue mich über Rezensionen im Internet, da ich als freier Autor auf die Hilfe meiner Leser angewiesen bin!


  Wer benachrichtigt werden will, sobald neue Romane von mir erscheinen, kann sich unter www.valentin-zahrnt.de registrieren.


  Danksagung


  Sachbücher, Fachartikel, Zeitungsbeiträge: Zehn Jahre lang habe ich als Volkswirt seriöse Texte verfasst, um die Welt rationaler und effizienter zu machen. Aber einst, vor langer, langer Zeit, liebte ich es, Abenteuergeschichten zu erzählen. Mit dem besten Freund meiner Schulzeit verbrachte ich ganze Nachmittage und manchmal Wochenenden am kleinen Tisch in meinem Zimmer und erzählte, bis meine Mutter uns rausscheuchte, damit wir noch etwas Tageslicht abbekämen.


  Vom freien Fabulieren zum lesbaren Roman ist es ein weiter Weg. Meiner treuesten Begleiterin, Amélie Rouche, will ich für ihre unermüdliche Bereitschaft danken zu sagen, was gut ist und was schlecht, was noch fehlt – und was überhaupt da ist (denn wie leicht schätzt man als Autor die Wirkung seiner Worte falsch ein!).


  Dank auch allen anderen Probelesern für ihre Kommentare: Clara Brandi, Gabi und Hubert Neumann, Florian Pfau, Michaela Retetzki, Ralf Szymanski, Josefine Weber und die Zahrnts: Christine, Christoph, Dorothee, Inge und Sebastian. Jonas Goltz danke ich für die geschmackvolle Webseite, die die Bücher in den Vordergrund stellt. Und Nora Indrich für ihre gute Laune selbst bei der zehnten Version des Covers ...


  Dank im Voraus an alle Leser! Ich freue mich, wenn Sie Rezensionen auf Amazon und an anderen Orten im Internet schreiben. Ebenso freue ich mich über persönliche Rückmeldungen zum Buch:


  hallo@valentin-zahrnt.de


  www.valentin-zahrnt.de


  www.facebook.com/valentinzahrnt
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  Sie werden Alaska nie wieder betreten, dessen sind sich die Überlebenden des Chix-Tals gewiss.


  Doch im Winter schlägt der Mörder erneut zu – auf eine absonderliche, kunstvolle Weise, die sie zwingt, nach Alaska zurückzukehren.


  Ihre Suche führt sie zu einer erschreckenden Einsicht: Was im Sommer nach blindem Wüten ausgesehen hatte, war von langer Hand geplant. Von einer Hand, die unerbittlich nach ihnen greift.
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  Kann man sich mit dem Tod abfinden? Mit der eigenen Hinrichtung? Für einen Mord, den man nicht begangen hat?


  Während mehr und mehr Menschen vor dem Gefängnis gegen die Hinrichtung protestieren, fügt sich Tim Gladman in sein Schicksal. Selbst als er Abschied von seiner kleinen Tochter nehmen muss, bäumt er sich nicht auf.


  Warum kämpft er nicht?


  Kämpft er wirklich nicht?


  Doch dann geschieht das Unfassbare, und das schreckliche Ende wird zum Anfang des Schreckens.


  


  Prolog


  „Mama!“


  Er fuhr auf. Was sollte er Lizzy sagen? Konnte eine Dreijährige den Tod ihrer Mutter begreifen? Er trat ans Bett seiner Tochter, beugte sich zu ihr und nahm sie auf den Arm. Sie drückte ihr Gesicht an seine Brust und weinte. „Mama ist tot. Mama kommt nie wieder.“


  Sie hatte es schließlich verstanden, und das machte alles nur noch schlimmer.


  Für einen Sekundenbruchteil drängten die Bilder wieder in sein Bewusstsein. Rachels schlanker Körper nackt auf der purpurnen Tagesdecke, ihre Arme mit Seidenstrümpfen an die Bettpfosten gebunden, ihr Hals von einem Ledergürtel umschlossen: Es sah aus wie eines ihrer Spiele, in die er sich fügte. Er sollte sie beherrschen, und dann befreite sie sich, setzte sich auf ihn und genoss. Sie liebte die Gewalt, die ihn ängstigte, doch nun war ihr Gewalt angetan worden. Seine Finger berührten das rote Rinnsal, folgten ihm von der Gürtelschnalle über ihren Hals. Ein geronnener Tropfen brach auf und verlief sich auf seiner Haut.


  Zitternd riss er sich los aus dieser unwirklichen, überwirklichen Bilderwelt, durch die er die ganze Nacht getrieben war. Sein Blick fiel auf die weiße Wand und er wünschte sich, dass sein Geist ebenso leer wäre. So leer, dass auch dieses Schattenhafte, Schemenhafte verschwände, das er vergeblich mit dem Erwachen hinter sich zu lassen gehofft hatte. Wie Schwemmgut eines vergessenen Traumes. Als würden die schrecklichen Bilder doppelt durch sein Bewusstsein driften, als wären die ausgewaschenen älter als Rachels Tod.


  Endlich fand er Worte. „Lizzy … meine Prinzessin. Hab keine Angst. Es wird gut. Es ist furchtbar … aber es wird wieder gut.“


  So etwas hatte ihm der Kommissar auch gesagt, als er ihn zu allen Männern befragte, mit denen seine Frau Umgang pflegte. Es hatte Tim widerstrebt, über seine Freunde zu sprechen, und geärgert, über Fremde spekulieren zu sollen. Was wusste er schon von ihrem Aerobic-Trainer, außer dass er sich seinen Namen nie merken konnte? Oder vom Versicherungsberater, der ungewöhnlich oft für eine vormittägliche Besprechung ins Haus gekommen sei, wenn Lizzy in der Kinderkrippe war?


  Hatten die seltsamen letzten Wochen Rachels Tod angekündigt? Sie war so reizbar gewesen, noch wechselhafter als sonst und manchmal hatte sie sogar um ihn geworben. Sonst hatte sie sich nie dazu herabgelassen, ihm zu gefallen, aber am vorgestrigen Abend hatte sie ihn fast inbrünstig für sich einzunehmen gesucht.


  Lizzy hob den Kopf und schaute ihm in die Augen. „Musst du auch ster–“ Ihre Stimme erstickte und sie vergrub ihren blonden Kopf wieder in seinem Pyjama.


  „Ich bleibe immer bei dir und passe auf dich auf. Versprochen. Du brauchst keine Angst zu haben, du kannst Papa vertrauen.“ Er wiegte sie, streichelte sie, summte mit kurzem Atem ein Kinderlied.


  Dann brach er ab. Ein Trampeln auf der Treppe. Die Tür wurde aufgestoßen, zwei Polizisten stürmten mit gezogener Waffe herein. „Setzen Sie das Kind ab und heben Sie die Hände. Sonst keine Bewegung.“


  Als der Kommissar wenige Sekunden später herbeieilte, strampelte Lizzy bereits in den Armen des anderen Polizisten.


  „Tim Gladman, Sie sind verhaftet wegen Mordes an Rachel Gladman.“
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